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Wer die Großstadt kennt, weiß, wie schwierig es ist, dort ein Pony unterzubringen. Wohin also mit Jonni, Fridolins schwarzem Pony? Im verwilderten Garten hinter der Ponyapotheke hat es Platz genug und kann sich austoben. Aber die Großstadt wächst, die neue U-Bahn soll gerade in dieser Gegend gebaut werden. Alle Häuser ringsum, auch die Apotheke, sind für den Abbruch bestimmt. Und der Garten muß eingeebnet werden. Selbst Petersilies Vater, der den Bau leitet, kann daran nichts ändern. Im Gegenteil, er ist froh, daß die teilweise schon sehr baufälligen Gebäude verschwinden werden.
Petersilie aber will Jonni nicht verlieren. So schnell geben sie und ihr Freund Fridolin nicht auf. Sie hat eine großartige Idee. Fridolin hilft ihr dabei. Was sie zur Rettung der Apotheke und des Ponys unternehmen, erzählt Petersilie in ihrer Ponygeschichte - nicht nur für Ellen, für alle Mädchen und Jungen, die Ponys gern haben.
 
Von der gleichen Autorin ist in den Goldmann JUGEND Taschenbüchern bereits erschienen:
 
Das Café an der Madeleine. (Ju 146)
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Ich weiß nicht, ob ihr Ponys auch so gern habt. Ich mag nichts lieber als Ponys, mein ganzes Zimmer ist voll damit. Keine lebendigen: Fotos, Bilder, Postkarten an die Wand geklebt. »Deine Wände gehören dir, Petra«, sagte meine Mutter. Darin ist sie großzügig. Bei lebendigen Ponys wäre sie es bestimmt nicht. Verständlich in einer Stadtwohnung! Das ist es. Wir wohnen mitten in der Stadt. Ich bekomme nie ein Pony, niemals. Aber wünschen darf ich es mir und Bilder an die Wand kleben, soviel ich will.
Ich fing damit an, als Ellens Abreise endgültig feststand. Ihre Eltern zogen in einen kleinen Ort in der Nähe von München. Ellens Vater hatte ein Bauernhaus geerbt. Aber er ist kein Bauer. Er verkauft Waschmaschinen und macht Gedichte. So etwas gibt es. Er ist aber trotzdem ganz normal.
»Für die Waschmaschinen braucht er keinen Garten, aber für die Gedichte«, schwärmte Ellen, als sie mir davon erzählte.
»Na, es gibt Leute, die dichten in der Küche oder im Autobus«, erwiderte ich ärgerlich, »deshalb braucht ihr doch nicht umzuziehen.«
»Küchengedichte? Mein Vater denkt sich Blumen- und Gräsergedichte aus, und so etwas entsteht wohl besser im Garten«, antwortete sie ruhig. Ellen ist nie eingeschnappt.
Und recht hatte sie, überlegte ich später. Außerdem hat Ellen vier kleine Geschwister, die überall in einer zu engen Wohnung herumpurzeln. Ich verstand es schon, Ellen war froh. Trotzdem! Abschied ist Abschied. Sie ist meine beste Freundin, auch wenn sie über ein Jahr älter ist und eine andere Schule besucht.
Mit wem soll ich nun meine Probleme besprechen? Etwa mit Fredegunde? Sie sitzt in der Schule neben mir. Fredegunde! Schon der Name machte mich kribbelig. Nein, ich wollte weder von ihr noch von den anderen Mädchen etwas wissen.
Und am Nachmittag nach meinem Gespräch mit Ellen, es war im Sommer, am ersten Ferientag, ging ich in ein Papierwarengeschäft. Ich wollte mein ganzes Taschengeld in Briefpapier anlegen, wollte lange Briefe an Ellen schreiben, wenn sie fort war. Und während der Verkäufer mir Bogen und Umschläge einpackte, sah ich die Postkarte mit dem schwarzen Pony. Es drehte den Kopf mit der dichten Mähne, die fast die Augen verdeckte, und sah mich an.
Ich kaufte die Karte sofort und nebenan im Fahrradgeschäft Gummilösung. Von meinen Brüdern wußte ich, nichts klebt so gut wie Gummilösung. >Wenn Ellen nicht mehr bei mir ist, will ich wenigstens ein Pony haben<, dachte ich. Und als ich nach Hause kam, klebte ich auf die hellgrüne Tapete über meine Couch die erste Postkarte an die Wand.
Es sah fabelhaft aus.
»Hm«, meinte meine Mutter nachdenklich, als sie hereinkam und die verschönerte Wand besah. Dann blickte sie auf meinen Koffer. Der gähnte noch offen auf dem Fußboden. Überall lagen Wäsche, Pullover und Kleider herum. In zwei Tagen wollten wir auf die Ferieninsel fahren.
»Heute abend bist du fertig?«
»Natürlich.«
»Sag auch den Jungen Bescheid. Ich muß noch etwas besorgen.« Damit ging Mutti hinaus. Ich blieb auf dem Fußboden sitzen und betrachtete mein kleines Pferd.
»Simsalabim! Werde lebendig«, murmelte ich. Das Pony guckte. Ich nickte ihm zu.
»Ich heirate nur einen Ponyzüchter, falls ich überhaupt heirate«, erklärte ich laut, »aber wenn ich an meine Brüder denke, vergeht mir die Lust zum Heiraten.«
Ich seufzte, stand auf, machte drei Kniebeugen und ging auf den Flur hinaus. Im Jungenzimmer rührte sich nichts. Kaum drückte ich die Klinke nieder, hörte ich Rudis Geschrei: »Hinaus mit dir, anklopfen, Petersilie, dreimal!«
Und Tom schrie gleich hinterher: »Ein für allemal, mit Hula ankündigen und laut rufen ich bin’s, Petersilie!« Er stellte sich mir in den Weg.

»Ihr seid wohl«, ich schob mich an ihm vorbei. Aber Tom hielt mich fest. »Nein, nein, bleib draußen, wir haben wichtige Dinge zu basteln, zu besprechen und zu überlegen, von denen du nichts wissen sollst, die du nicht begreifst und die uninteressant für dich sind.«
»So? Und wer soll euch die Knoten in Nylonschnüre machen? Heute mittag habt ihr mich darum gebeten.«
»Du!« riefen beide gleichzeitig.
»Tu ich aber nicht.«
»Petersilie«, flötete Rudi auf einmal mit sanfter Stimme, seine hellen Augen blickten mich ebenso sanft an, »begreife doch, es ist eine hochwichtige Erfindung, und Erfindungen müssen zunächst geheimgehalten werden.«
»Dann werde ich meine Erfindung, kleine Knoten in dünne Nylonschnüre zu machen, auch geheimhalten. Im übrigen sollt ihr endlich Koffer packen. Hier sieht es ja herrlich aus, alles liegt noch herum. Und Mutti hat keine Zeit.« Ich tat so, als wäre ich lange fertig mit dem Packen und bei mir wäre alles schon wunderbar aufgeräumt. Drehte mich um und wollte hinausgehen, als Tom mich zurückrief.
Er zog mich ins Jungenzimmer. Ich sah einen schwarzen rechteckigen Kasten, groß wie eine Zigarrenkiste, mitten auf dem Tisch.
»Explodiert das?« wollte ich wissen.
Rudi verdrehte die Augen und stöhnte. Tom schloß erst die Tür hinter mir sorgfältig ab, was Unsinn war. Außer uns war niemand in der Wohnung. Dann nahm er eine lange Schnur vom Tisch und drückte sie mir in die Hand.
»Fang an, zehn kleine Knoten, feste, die sich nicht lösen, und 5 Zentimeter Abstand. Aber genau, Petersilie, genau, nimm den Zollstock, da liegt er.«
»Meinetwegen, aber nur, wenn ihr mir verratet, was der Kasten da auf dem Tisch bedeutet.«
Sie sahen sich an, blickten auf mich herab. Sie sind fast einen Kopf größer als ich und zwei Jahre älter, bald vierzehn. Sehen sich aber gar nicht ähnlich, obwohl sie Zwillinge sind. Rudi ist dicker und etwas kleiner als der lange dünne Tom. Und Rudi meinte schließlich: »Kannst du schweigen?«
»Hab’ ich schon einmal gepetzt?«
»Dann schwöre beim Liebsten, was du hast.«
»Ich schwöre bei meinem Pony«, ich hob schnell die Hand.
»Du bist wohl durchgedreht, Petersilie, du trägst doch gar keine Ponyfransen.«
»Ich meine ein kleines Pferd und nicht meine Haare«, verteidigte ich mich.
»Wieso, hast du Fieber? Es gibt kein Pony hier in der Wohnung.«
>Doch<, wollte ich sagen, >an meiner Wand<, verbesserte mich aber schnell; »Nein, nein, in meinem Kopf, ich denke mir so etwas aus.«
»Sie hat einen Vogel«, behauptete Tom erbarmungslos, Rudi nickte verständnisinnig: »Mädchen!« brummelte er.
Ich rührte mich nicht. Zehn kleine Knoten, dafür mußte ich es genau wissen. Der Vogel war mir egal.
»Also gut, bei deinem ausgedachten Pony« - Tom machte eine kleine Pause -, »und wehe, wenn du etwas verrätst.«
Darauf gab ich keine Antwort. Das war mir zu dumm.
Sie sahen sich noch einmal an. Anscheinend hatten sie viel Zeit. Tom nickte, und Rudi begann bedeutungsvoll: »Es ist ein Mondsatellitenumlaufbahnmesser. Kannst du das überhaupt aussprechen?«
»Mondsatellitenumlaufbahnmesser«, wiederholte ich ohne zu zögern, »und was wollt ihr damit?«
»Auch das noch«, rief Rudi ungeduldig. Aber Tom rief hastig: »Es fliegen doch jetzt soviel Satelliten um die Erde herum. Wir können mit diesem Apparat genau messen, wie oft so ein Ding unser Haus überfliegt. Natürlich gehören dazu noch sehr wichtige Meßinstrumente. Aber das können wir dir nicht erklären. Du verstehst doch nichts von Physik, nicht soviel wie wir«, setzte er schnell hinzu, als ich den Mund aufmachte, »wir brauchen zunächst die Nylonschnur mit den Knoten, fang endlich an.«
Versprochen war versprochen, ich knotete, war bald fertig und dachte: >Mondum---< Ach was, mich interessierte so ein Ding überhaupt nicht. Ein lebendiges Pony, das man streicheln konnte, ja, aber was sollte ich mit einem schwarzen Kasten?
»Ja, ja«, ich nickte, als sie mir wieder und wieder umständlich erklärten, was ich nicht verraten dürfte und warum nicht. Ich hörte überhaupt nicht zu. War froh, als es draußen schellte.
»Mutti hat die Schlüssel vergessen«, rief ich und lief hinaus.
Es war nicht meine Mutter. Draußen stand Ellen. »Entschuldige, wenn ich jetzt störe, aber ich habe heute abend keine Zeit«, sie sprach so feierlich.
Ich starrte sie an. »Was ist denn mit dir los?« fragte ich verdutzt. »Seit wann störst du mich?«
Wir gingen in mein Zimmer. Die Unordnung sahen wir nicht. Ellen setzte sich aber nicht wie sonst mit mir auf den Fußboden, sondern blieb stehen und sagte, indem sie ein Päckchen aus ihrer Umhängetasche nahm: »Dies schenke ich dir zum Abschied.«
Ich prustete, mehr aus Verlegenheit. Aber Ellen blieb ernst: »Sieh erst einmal nach.«
Ich wickelte das Päckchen aus und hielt verblüfft einen Kalender mit Ponyfotos in der Hand.
»Das ist Gedankenübertragung«, staunte ich.
»Nein, Bequemlichkeit«, bemerkte Ellen nüchtern. »Den Kalender sollte ich zu Weihnachten bekommen, erzählte mir meine Mutter gestern. Ich hatte aber schon drei. Sie legte ihn deshalb fort. Heute morgen fand sie ihn wieder. >Den kannst du Petra für die Reise schenken, der ist noch ganz neu<, meinte sie.« Nun setzte sich Ellen auch neben mich auf den Strohteppich.
»Bist du eingeschnappt, Petra?«
Wir hatten versprochen, uns keine Geschenke zu machen, nichts, was nach langem Abschied aussah.
»Überhaupt nicht«, ich schüttelte den Kopf, »ich möchte am liebsten ein Pony haben.«
»Hier? In der Stadt? Auf dem Balkon?«
Sie lachte, ich lachte mit. Wir lachten und kicherten. Ich fand noch Schokolade, kramte in meinen Büchern, fand aber keines zum Verschenken, kein neues, bis mir ein Taschentuch einfiel.
Ich stand auf, öffnete den Schrank und zog das Tuch aus dem Fach. »Wie ist es denn hiermit? Ganz neu, Ellen, mit Rosen, ich glaube, das hat mir Fredegunde geschenkt.«
»Verschone mich, ich nehme Tempotaschentücher. Rosen, das kann nur Fredegunde einfallen.« Ellen nieste plötzlich. »Nimmst du sie als Freundin?«
»Nie«, ich schnupfte, »sie sitzt neben mir, weiter nichts. Wir bleiben Freundinnen, Ellen«, jetzt schnupfte ich sehr.
Ellen nieste noch einmal.
Ich gab Ellen das Rosentaschentuch, es war wirklich kitschig. Aber zum Naseputzen taugte es was. Und Ellen putzte sich damit die Nase. Ich nahm die andere Ecke und putzte sie mir auch. Dann holten wir tief Luft, und Ellen sprang auf.
»Ich muß jetzt unbedingt gehen. Der Möbelwagen kommt heute abend. Und ich schreibe dir, Petra. Und vielleicht kannst du mich einmal besuchen. Oder wir fahren in den nächsten Ferien zusammen nach England.«
»Ja«, überlegte ich, noch unten auf dem Fußboden, »wenn ich im Toto gewinne, vielleicht.«
»Ach was, es gibt auch irgendwelche Stipendien für gute Schüler in Englisch.«
»In Englisch?« wiederholte ich lachend und stand nun auch auf. »Du willst mich wohl verulken, ich und ein Stipendium in Englisch.«
»Natürlich«, beharrte Ellen, »wenn du dir Mühe gibst.«
Na ja! Mühe wollte ich mir schon geben. Aber ob etwas dabei herauskam? Ich kannte mich. Ich bin eine Traumsuse. Leider! Auch in der Schule.
»Und mit wem soll ich nun meine Vokabeln lernen?« wollte ich wissen.
»Und wer zeichnet mir meine Erdkundearbeiten?« fragte
Ellen zurück. Wir standen an der Tür. Keiner wollte die Klinke niederdrücken. Ich schluckte. In diesem Augenblick kam Mutti herein. Wir fielen ihr beinah in die Arme.
»Was ist denn hier los? Guten Tag, Ellen«, sie gab ihr die Hand, »ach so, feierlicher Abschied, oder...?«
»Nein, nein, wir nehmen keinen Abschied«, riefen Ellen und ich wie aus einem Mund.
»Das ist gut«, sagte meine Mutter, »wie ist es mit Eis? Ich habe gerade zwei Packungen mitgebracht. Draußen ist eine Bruthitze.«
»Mutti!« Vor Freude umarmte ich sie. Manchmal hat meine Mutter die besten Gedanken, auch wenn sie oft so viel fragt. Aber sie fragte gar nicht. Sie brachte uns das Eis sogar auf den Balkon hinaus. Wir wohnen ganz oben im vierten Stock, und der Balkon hat eine breite rot-weiß gestreifte Markise.
»Unser Schiff«, ich wies auf das Sonnendach, »mit rotweißen Segeln.«
»Phrrr«, murmelte Ellen mit vollem Mund, »das ist doch Unsinn, ein Balkon kann nie und nimmer ein Schiff sein.« Sie lachte und stippte in ihrem Eis herum. Ihr langes helles Haar trug sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Hübsch ist sie, viel hübscher als ich mit meinem Apfelgesicht und dem kurzen dunklen Haar.
»Was starrst du mich so an?« fragte Ellen und leckte ihren Löffel ab.
»Du bist sehr hübsch«, entfuhr es mir, »und ich war bestimmt mal früher ein Pony und du die Prinzessin.«
»Und jetzt hast du einen Sonnenstich, meine Liebe, und ich gehe, ich gehe, ich gehe!«
Sie sang und hopste, und wir hopsten beide erst auf dem Balkon herum, dann durch das Zimmer auf den Flur hinaus, und hopsend öffneten wir die Tür, und Ellen hopste hinaus ins Treppenhaus und sang dabei in den höchsten Tönen: »Du schreibst mir, du schreibst mir!«
Ich knallte die Flurtür zu. Das mußte ich, denn die Tränen drückten im Hals und wollten hochsteigen. Und wir wollten und wollten nicht weinen.
Daß Mutti trotzdem nicht herauskam und über den Knall schimpfte, fand ich großartig. Ich ging deshalb in die Küche und fing an abzuwaschen. Das heißt, ich ließ das ganze Becken voll heißes Wasser laufen und tauchte die beiden leer gegessenen Eisteller hinein. Sonst stand kein schmutziges Geschirr herum. Aber ich wühlte und schäumte in dem warmen Wasser, als wenn es wer weiß was zu tun gäbe. Als Mutti hereinsah, sagte sie noch immer nichts. Doch, sie sagte schon etwas, nämlich: »Weißt du, Petra, du solltest wirklich anfangen, den Koffer zu packen.« Und ohne Vorwurf ließ sie das viele Wasser ab. Manchmal benimmt sie sich fabelhaft.
 
Der Ponykalender fuhr mit an die See. Ich schrieb oft an Ellen. Nur keine Briefe. Merkwürdig, die Lust fehlte mir. Ansichtskarten genügen auch, dachte ich und suchte die schönsten aus. Der Platz auf der Rückseite genügte vollkommen.
 
Liebe Ellen, ich hoffe, Du erkennst gebührend an, was ich für Dich tue. Mein ganzes Taschengeld verschwindet in Karten und Briefmarken. Außerdem ist ja mein Vater hier. Du weißt, ich habe ihn zu Hause selten genug. Glühendheiß ist es auch, und ich habe wenig Zeit. Es passiert auch nichts Aufregendes. Jeden Abend besehe ich mir den Ponykalender. Die Ponys sind süß. Ich möchte immer noch eins haben. Vielen Dank für den Kalender.
Und viele Grüße
Petersilie
 
Und ein paar Tage später:
 
   
 
Von Ellen bekam ich nur eine Karte. Ich war ihr nicht böse deshalb.
»Sie schreibt sicher für mich ein Tagebuch«, erklärte ich meinem Vater.
»So, und du?«
»Ich? Ich schreibe Karten.«
»Mit viel Inhalt?«
»Bei dieser Hitze? Was denkst du, mein Geist ist geschmolzen. Außerdem kann ich mir jetzt kein dickes Heft kaufen. Das Porto kostet zu viel.«
»Dann schenke ich dir ein Tagebuch, damit du schreiben kannst.«
»Ich? Und du?« fragte ich entsetzt.
»Ich?« staunte mein Vater. Wir saßen in unserer Strandburg, weitab vom Badebetrieb, allein. Rudi und Tom strolchten irgendwo in den Dünen herum. Sie fanden das mondlandschaftlich! Verrückt, aber sie lebten in Gedanken nur noch auf dem Mond. Mutti besuchte Bekannte am Badestrand. Ich fand es gemütlich, mit Vati allein zu sein.
»Was habe ich mit deinem Tagebuch für Ellen zu tun?«
»Viel, ich verliere doch meine ganze Zeit mit; dir, morgens, mittags und abends«, und bevor mein Vater antworten konnte, fuhr ich schnell fort, »warum bist du auch Ingenieur geworden und mußt Tunnel bauen, überall Tunnel? Du bist ja ewig verreist und nie zu Hause.«
Vati schwieg.
»Und da soll ich lange Briefe und Tagebücher schreiben, nein, wenn du schon mit uns verreist, habe ich keine Zeit dazu.«
Vati schwieg immer noch.
»Vielleicht fahren Ellen und ich mal zusammen nach England. Es gibt da Stipendien für solche Reisen für gute Englisch-Schüler.«
Mein Vater setzte seine Brille ab. Er hat ganz helle Augen wie Rudi. Und in dem braunen Gesicht waren sie ganz besonders hell. »Ist dir sehr heiß, Petra?«
»Mir? Na, es geht. Warum fragst du?«
»Du und ein Stipendium?«
»Du brauchst nicht zu erschrecken, der Einfall stammt nicht von mir. Ich habe es Ellen auch gesagt, aber sie meinte, ich könnte mir Mühe geben. Vielleicht hat sie recht. Sehnsucht schärft den Geist, das habe ich irgendwo mal gelesen.«
»Sofort ins Wasser, sofort«, rief mein Vater lachend und sprang auf, »die Hitze bekommt dir nicht.« Und wir liefen ans Meer und badeten und schwammen und tauchten. Und ich dachte, >bevor ich ein Pony war, früher, bin ich sicher mal eine Seejungfrau gewesen. So eine kleine flinke, mit langen schwarzen Haaren und einem grünen Fischschwanz<.
Aber als ich es Vati erzählte, später, als wir im Sand lagen und uns von der Sonne trocknen ließen, meinte er, so, wie ich jetzt aussähe, mit den angeklatschten nassen Haaren, glaubte er eher an einen Seehund. So ein nettes kleines Seehundsbaby, das wäre doch etwas? Nein, ich war nicht seiner Meinung. Ein Seehund wollte ich nie gewesen sein. Trotzdem verstanden wir uns gut. Ich verstehe mich immer mit Vati. Schade, daß er so selten zu Hause ist.
Das Wetter blieb gut. Wir gingen jeden Tag an den Strand. Stapften den langen Weg durch die Dünen und ließen uns von der Sonne braten. Ich war braun wie ein Lebkuchen. Und Mutti wie eine Sandtorte, behauptete Rudi. Mutti fragte, ob er damit etwa ihre Schlankheit meine.
»Nein«, erwiderte Rudi scheinheilig, er kann wirklich unschuldig aussehen, »auch finde ich, Muttis müssen mollig sein.« Was Mutti mit einem Seitenblick hinnahm. Sie kämpft sehr um ihre Linie. Mir ist meine Linie noch schnurzegal. Möglich, daß sich das mal ändert. Aber mit zwölf Jahren braucht man ja keine Pinie zu sein. Und im Turnen bin ich nicht die Schlechteste. Schwimmen kann ich ganz gut. Außerdem esse ich gern Pudding, sehr gern. Mit Ellen habe ich oft darüber gesprochen. »Ich muß voressen«, hatte ich ihr einmal erklärt, »wer weiß, was ich mal für einen Mann bekomme. Vielleicht mag der keinen Pudding. Dann koche ich bestimmt keinen, auch für mich nicht.«
»Ja, ja«, hatte sie nachdenklich erwidert, »das sähe dir ähnlich, so verrückt wäre ich nie!« Und sie hatte wie eine alte weise Tante genickt und den Kopf geschüttelt, bis wir wieder lachen mußten.
Lachen konnte ich mit Ellen wunderbar.
Und bei diesem Gedanken wurde mir ganz elend, und ich hätte am liebsten geweint. Aber wir hatten uns geschworen, nicht mehr zu weinen, weil wir uns nicht mehr sehen konnten. Ellen hatte mir wieder und wieder versichert, so empfindlich dürfe man nicht sein.
»Hach, du bist es ja auch«, hatte ich widersprochen, »und wenn du dich zusammennehmen kannst, so ist es nur, weil du keine älteren Brüder hast, die an deinen Nerven zerren. Große Brüder sind immer albern mit ihren Schwestern und ärgern sie.«
»Du hast einen Vogel«, hatte sie geantwortet, »ich hätte gern einen älteren Bruder, nein, Petersilie, du willst dich entschuldigen. Aber das gibt es nicht. Versprich mir, nie zu weinen, weil ich nach München muß. Unsere Gedanken sehen sich doch«, hatte sie naseputzend gesagt.
»Jetzt hast du einen Vogel«, hatte ich mich gewehrt, »ich bin ja eine Traumsuse und sehe oft merkwürdige Dinge am hellen Tag. Aber Gedanken, nein, die fühlen sich höchstens.«
»Wie denn, kitzelt das?« hatte Ellen ungläubig gefragt. Und schon hatten wir wieder Grund zum Kichern gehabt.
Aber jetzt, als mir das Gespräch wieder einfiel, war mir nicht zum Kichern zumute. Im Gegenteil. Ich lag auf dem Bauch im Sand und seufzte.
Die Seufzerei mußte Mutti wohl gehört haben. Oder sie wunderte sich, warum ich soviel mit Vati zusammen war.
»Ich verstehe das nicht, Georg«, sagte sie eines Abends draußen im Garten, »das ist doch merkwürdig, ein junges Mädchen braucht Gesellschaft.«
Mein Vater brummelte etwas, das ich nicht verstand. Ich saß verborgen hinter der Hecke und las.
»Nein, nein«, kam Muttis aufgeregte Stimme wieder, »ich habe da ein nettes junges Mädchen am Badestrand bei meiner Bekannten entdeckt. Und...«, sie machte eine kleine Pause, »warum müssen wir uns eigentlich so weit von den anderen entfernt vergraben?«
»Damit ich mehr von euch, von dir, habe«, gab Vati sehr deutlich zu verstehen.
Aber Mutti ließ sich nicht belehren. »Ja, von uns hast du viel, aber ich kann sonst mit keinem Menschen sprechen hier in der Einsamkeit. Und vor allem Petra. Sie ist immer allein. Ich werde Linabell morgen mitbringen, du wirst sehen, ein entzückendes Geschöpf.«
Mir wurde heiß und kalt hinter der Hecke. Muttis entzückende Geschöpfe kannte ich, die gefielen mir ganz bestimmt nicht. Und schon der Name, Linabell! Schlimmer als Fredegunde.
Aber Linabell entpuppte sich als ganz nettes Mädchen. Ein bißchen affig, mit ihren drei Badeanzügen in verschiedenen Farben und dem offenen blonden langen Haar. Aber sonst ganz brauchbar. Bloß mich fand sie sicher nicht brauchbar. Am dritten Tag unserer Bekanntschaft, als ich im Dorf auf sie wartete - wir wollten in dem kleinen Kaffeegarten Eis essen -, erschien statt ihrer ein Junge. Ein dicker rosiger Junge, mit einem Lockenbusch über der Stirn. Das hatte mir noch gefehlt. Mir genügte Rudis Mondgesicht. Überhaupt Jungen, noch dazu mit Locken. Er sagte, er heiße Fridolin und käme statt Linabell. Ich könnte, wenn ich wollte, mit ihm zum Minigolf gehen. Und als ich ihn erstaunt ansah, fuhr er verlegen fort, Linabells Freundin sei heute vom Festland gekommen, und sie hätten einen Ausflug mit einem Schiff gemacht. Sie wohne in der gleichen Pension wie er.
Ich sagte, das sei nicht schlimm. Ich müsse ohnehin etwas im Dorf besorgen, und er solle Linabell grüßen, sie könne mir ja Nachricht geben, wenn sie wieder Zeit habe. »Nein, danke, Minigolf spiele ich nicht«, fügte ich hinzu. Ob er gemerkt hatte, daß mir Jungen, die aussahen wie aus einem Bilderbuch, ziemlich gleichgültig waren? Überhaupt Jungen! Ich hatte an meinen Brüdern genug.
Jedenfalls verabschiedete er sich schnell und höflich. Ich brauchte zum Glück nichts mehr zu erklären.
Meine Mutter war entsetzt, daß ich nicht mit zum Minigolf gegangen war. Mein Vater begriff mich sofort. Mich aber selber wieder bei Linabell zu melden, lehnte ich strikt ab.
»Freundin ist Freundin«, sagte ich, »sie haben sich sicher viel zu erzählen, da störe ich nur.«
Tom, der gerade dabei war, als ich den Eltern am Strand alles erzählte, meinte, da sähe er es wieder, Mädchen! Sie wären das Komplizierteste, was es gäbe. Jungen wären da viel einfacher und direkter, nicht so empfindsam und albern. Es wäre einfach schade, daß ich kein Junge sei. »Du würdest Peter heißen, und wir wären drei. Und was bist du jetzt? Grüne Petersilie, Suppengemüse.«
Ich warf mich wütend auf ihn. Aber mein Vater zog mich* lachend zurück: »Zum Glück ist sie kein Junge, sie würde sonst wohl nur mit euch zum Mond fliegen, und ich säße hier ziemlich allein und einsam am Strand.«
Mutti sah ihn erstaunt an. Ich dachte, mein Vater hätte das lieber nicht erwähnen sollen. Mutti liebt Gesellschaft und hat gern Menschen um sich. Aber Erwachsene sind manchmal schwierig zu verstehen.
Jedenfalls kam Linabell nicht wieder. Und nach ein paar Tagen hörte ich von meiner Mutter, sie seien abgereist, was sie sehr bedauere.
Ich bedauerte es nicht. Es half mir ja doch nicht, eine neue Freundschaft. Am meisten half mir mein Vater, der viel Zeit für mich hatte. An einem endlosen Regentag ging er mit mir zu der alten Schifferkirche aus dem 13. Jahrhundert. Der Küster schloß uns mit einem riesigen Schlüssel die schmale Seitentür auf, und wir saßen lange in dem dämmerigen Raum mit der schweren Balkendecke. Ein vollgetakeltes geschnitztes Segelschiff hing von der Decke herab. Und der Küster erzählte uns von den Sturmfluten früher, wie groß die Insel gewesen war, dreimal so groß wie jetzt. Wie hungrig das Meer Stück für Stück abgerissen habe und wie die Bewohner immer wieder versuchten, das Land zu schützen. Von einem Mädchen Sylove erzählte er, deren halbverwitterter Grabstein draußen auf dem kleinen Kirchhof lag. Eine Fremde soll es gewesen sein, eine Ausländerin, die niemand mochte und die am meisten Mut und Tapferkeit besaß und umsichtig die Menschen in diese Kirche geführt hatte. Sie lag am höchsten und konnte von den Fluten nicht erreicht werden. Und sie selber, Sylove? Eine Sturzflut riß sie ins Meer. Später gab das Meer sie zurück. Und schön soll sie ausgesehen haben, auch im Tod.
Der Küster hatte eine kleine Kerze angezündet. Wir saßen in den engen Bänken. Vatis lange Beine fanden kaum Platz. Draußen rauschte der Regen.
>1286<, dachte ich, >und Sylove<. Ein Name wie aus einem Märchen. Das konnte man mit Vati erleben, nur mit ihm. Meine Brüder hatten weder Zeit noch Lust zu solchen Ausflügen. Sie lebten in ihrer Mondsatellitenwelt. Und Mutti hatte unentwegt zu tun: baden, sonnen, Ball spielen, Gymnastik, Frühstückstaschen auspacken, fragen, erzählen, einkaufen im Dorf, kochen, und bei Regen ihre Kopfschmerzen beruhigen. Ich wunderte mich, was Mutti alles zu tun hatte. Dabei halfen wir doch auch, nicht viel, das muß ich zugeben. Aber Mutti rannte und rannte. Bei dem vielen Gerenne müßte sie eigentlich dünn wie ein Bindfaden sein. Aber das war sie nicht. Und abends, wenn sie in meine kleine Kammer kam und gute Nacht sagte, war es auch nur wie ein Husch.
»Ach, da hängt ja der Ponykalender, schreibst du Ellen auch? Und warum liegt dein Zeug so unordentlich da? Und lies nicht mehr so lange und verschlafe morgen früh nicht, gute Nacht, Petra!«
»Ja, nein, gute Nacht, Mutti!« erwiderte ich dann und umarmte sie. Und war froh, wenn ich allein war. Sonst hatte ich mit meinen Brüdern zusammengeschlafen. Aber in diesem Sommer, als wir auf die Insel kamen, hatte Herr Mooge, in dessen Fischerhaus wir jedes Jahr wohnen, die winzige Kammer für mich ausgebaut. Sie war früher ein Abstellraum neben der Küche gewesen. Nun sah sie wie eine kleine Schiffskoje aus, mit dem eingebauten Bett, den hellblauen Wänden und den blau-weißen Gardinen vor dem niedrigen Fenster. An alles hatte Herr Mooge gedacht: an die Schreibplatte unter dem Fenster und vor allem an die kleine Leselampe am Bett.
Das war das beste. So konnte ich jeden Abend noch lange die Geschichte vom Indianermädchen Silberne Sonne lesen, von ihrem Pferd Windpfeil, mit dem sie durch die Prärie reitet, von dem geheimnisvollen Stein, den sie in der versunkenen uralten Stadt im Tal der Felsen findet. Ein Stein mit geheimnisvollen Kräften! Er konnte unsichtbar machen.
Es war mein liebstes Buch. Ich las immer wieder darin. Und ich stellte mir vor, wenn ich das rote Pferd besäße. Warum konnte ich nicht geheimnisvolle Steine in versunkenen Städten entdecken? Warum gab es Spannung, Aufregung und Abenteuer nur in Büchern? Warum erlebte man nie, nie etwas Geheimnisvolles, etwas, das anders war als die Wirklichkeit?
Schule, englische Vokabeln, Mathematik, manchmal Schwimmen. Brüder, die Mädchen albern fanden. Fredegunde, keine Ellen, und einen Vater, der bestimmt gleich nach den Ferien wieder verreisen mußte.
Und in drei Tagen waren die Ferien zu Ende. Die Schule begann.
Ich nahm den Kalender von der Wand und löste die Märzkarte mit dem Foto: Ein Pony am Zaun. Es war meine liebste Karte. Das kleine Pferd hatte eine dichte dunkle Mähne, wie auf der Karte zu Hause an der Wand. Es drehte den Kopf und sah mich an. Und ich schrieb:
 


 
Der Inhalt war blöd. Aber das Pony war hübsch.
Die Karte legte ich auf den Küchentisch. Herr Mooge nahm sie bestimmt morgen früh mit ins Dorf, wenn er die Brötchen holte.
Eigentlich sollten meine Brüder und ich das abwechselnd tun. Dazu kam es natürlich selten. Wir verschliefen zu oft.
Auch am nächsten Morgen verschlafen, trotz Weckens. Flimmernde Hitze. Meine Eltern waren schon lange am Strand. Nur die Jungen rannten ums Haus herum und schrien: »Petersilie, beeile dich mal! Petra, wir warten nicht!«
Sie hörten und hörten nicht auf zu rufen. Bis Frau Mooge aus ihrer Küche kam und ärgerlich rief: »Lauft doch voraus!«
Da waren sie endlich still, und ich hörte ihre Sandalen auf den Steinplatten im Garten. Ich ging auf den Flur hinaus. Durch die offene Küchentür sah ich Frau Mooge neben dem Herd stehen. Sie schälte Kartoffeln.
»Willst du nicht auch zum Strand, Petra?« fragte sie freundlich. »Ihr müßt doch in drei Tagen abreisen.«
»Ja, gleich«, ich lehnte mich an die Tür und besah mir die Kacheln rings an den Wänden. Sie waren mit Blumen, Schiffen und Tieren bemalt, »Frau Mooge, mögen Sie Ponys?«
»Die kleinen Pferde? Die großen sind mir lieber. Warum fragst du?«
»Ach, nur so«, erwiderte ich, »ich möchte am liebsten ein Pony.«
»Warum nicht gleich eine Kuh«, meinte sie lachend. Aus Höflichkeit lachte ich mit. Sich ein Pony zu wünschen, fand ich nicht lächerlich. »Aber wo soll es grasen, bei uns in der Stadt?« dachte ich. »Höchstens auf dem Balkon.«
Leider hatte ich laut gedacht. Ich merkte es, als mich Frau Mooge erschrocken ansah. »Ein Pferd auf dem Balkon? Das gibt es doch gar nicht. Das erzähle nur nicht deiner Mutter.«
»Ach nein«, beruhigte ich sie, »bestimmt nicht, es ist ja nur ausgedacht, und am liebsten...«

Ich schwieg, ich fühlte, Frau Mooge hörte mir gar nicht zu. Sie ließ rauschend Wasser auf die Kartoffeln laufen. Da ging ich nach draußen.
Eine Backofenhitze und fast kein Wind. Sonst weht immer Wind auf der Insel, nur an dem Morgen nicht. Man schwitzte im Stehen. Ich ging ganz langsam erst um das Haus herum, dann durch den Garten, ein schmaler Weg führte zu den Wiesen hinab. Ich trödelte vor mich hin. Da sah ich das Pony.
Es stand nur ein paar Schritte entfernt auf der Wiese am Dünenweg, drehte den Kopf mit der dichten Mähne, die fast die Augen verdeckte, und blickte mich an. Ein lebendiges kleines Pferd. Und die Jungen waren vorbeigelaufen? Hatten sie keine Augen im Kopf? Vielleicht träumte ich? Vielleicht stand dort kein schwarzes Pony? Vorsichtig hustete ich. Das Pony blieb Wirklichkeit. Auch als ich über den Graben sprang, der die Wiese vom Dünenweg trennte, und einfach zu ihm ging, lief es nicht fort. Ganz ruhig sah es mich an. Ich legte die Arme um seinen Hals, strich ihm die Haare aus der Stirn und sagte: »So kannst du viel besser sehen.« Ich fühlte, wie es atmete und wie es mein Streicheln mochte, und ich flüsterte: »Pony, komm mit.«
Unsinn, ein fremdes Pony. Trotzdem wünschte ich’s so. Und ich fragte: »Wie heißt du, Max oder Hans oder Bella? Und wo wohnst du? Ich habe dich noch nie hier gesehen.«
Das war wahr. Wir kamen jeden Tag an der Wiese vorbei, wenn wir zum Strand wollten. Nie hatte ein Pony hier gegrast. Wo kam es her?
»Petra, Petersilie!« schrien Rudi und Tom von weitem. Sie winkten, ich sollte kommen. Ich winkte zurück. Rufen wollte ich nicht. Das Pony würde erschrecken und fortlaufen. Endlich begriffen meine Brüder und verschwanden in den Dünen. Ich blieb bei dem kleinen Pferd. Strich ihm über den Rücken, die dunkle Mähne, bis es genug hatte, den Kopf senkte und anfing, Gras zu zupfen. Da ging ich langsam zurück, sprang wieder über den Graben und fing an zu laufen. Lief den ganzen Weg durch den Sand über die Dünen, bis ich den Strand sah, abseits vom Badebetrieb. Zum Glück saß mein Vater allein in der Strandburg. Ich rannte die Düne hinunter und schrie: »Vati, das Pony!«

Natürlich hörte er nichts. Erst als ich über den Sandwall sprang und ihm fast auf die Füße fiel, blickte er auf, lachte und klappte sein Buch zu.
Rudi und Tom fragen gleich, Mutti auch. Mutti fragt pausenlos hintereinander. Vati wartet, bis man von selbst anfängt zu erzählen.
Und ich konnte noch gar nichts sagen, ich zog erst mein Kleid über den Kopf, den Badeanzug trug ich darunter, die Sandalen von den Füßen, fertig. Jetzt hatte ich Luft.
»Vati, sind Ponys teuer?«
»Ich habe noch keins gekauft.«
»Aber wenn wir eins hätten?«
»Stellen wir es in die Küche. Mutti kocht ihm Grießbrei, und abends schläft es in einer Holzkiste unter dem Tisch. Den ganzen Tag spaziert es brav in der Wohnung umher. Manchmal hat Petra Lust und geht mit dem kleinen Pferd...«
»Josibellafifaximoll«, rief ich schnell.
»Wie bitte?«
»Josibellafifaximoll, so heißt es, ich soll dir ein Pony, das in der Küche schläft, glauben, und noch dazu eins, das Grießbrei frißt, dann mußt du mir auch den Namen glauben.«
»Eins zu null für dich«, entschied mein Vater lachend.
Die Sonne brannte. Ich nahm die Sonnenölflasche und rieb meine Beine ein.
»Einmal haben wir ein Pony, ein kleines, mit einer dichten schwarzen Mähne«, fing ich an, »wir wohnen in einem weißen Haus, und vor dem Haus liegt eine grüne Wiese.«
»Wiesen sind immer grün«, unterbrach mich Vati.
»Nein, abends in der Dämmerung werden die Wiesen blau. Aber mein Pony steht auf einer grünen Wiese, weil es Tag ist. Und das sieht gut aus zu dem dunklen Fell. Morgens laufe ich zu ihm. Und es kennt mich, sieht mich an, und ich lege die Arme um seinen Hals.«
»Aber es muß getränkt und der Stall ausgemistet werden.«
»Meinetwegen, ich tränke und miste. Aber dann will es lange gestreichelt werden und mit mir spielen. Vielleicht schenkst du mir einen kleinen Wagen?«
»So?«
»Ja, ich fahre nämlich mit meinem Ponygespann in die Stadt zum Einkäufen, das spart Benzin und Fahrgeld, oder...«
»... holst mich vom Büro ab«, warf Vati ein.
»Nein, vom Bahnhof, dich muß man ja pausenlos vom Bahnhof oder Flugplatz abholen. Warum bist du auch Ingenieur geworden, Ponyzüchter sind wichtig.«
»Ingenieure auch.«
»Nein, Ponyzüchter. Wer soll mir denn alles erklären mit dem Abspannen und so?«
Vati schwieg.
»Siehst du, nun muß ich es aus Büchern lernen! Nachts! Tagsüber muß ich ja Schularbeiten machen.«
»Armes Kind!«
»Bin ich, aber nun sei mal still, Vati, du bringst mich ganz durcheinander. Und wenn Rudi und Tom kommen, ist es aus. Also wenn ich nach Hause komme, spanne ich ab. Erst bekommt das Pony zu trinken, dann trinke ich. Das Pony darf sich ausruhen, und ich mich auch. Wir liegen beide auf der Wiese, oder ich liege allein, und das Pony grast. Und ich lese ihm etwas vor.«
»Ein Wunderpony«, staunte Vati.
»Natürlich, was dachtest du denn? Und wenn wir uns ausgeruht haben, spielen wir >Umherrennen<. Dann kommen Rudi und Tom und wollen >Pferdeeinfangen< spielen. Aber ich will nicht. Sie verlangen, ich müßte es wollen. Sie wären Cowboys und das Pony ein Wildpferd. Ich will immer noch nicht, und das gibt ein herrliches Geschrei, bis Mutti herauskommt und ruft: >Kinder, meine Nerven!< und wir ihr alles erklären, alle zusammen. Sie versteht überhaupt nichts und hält sich die Ohren zu: >Zankt euch nicht ewig!< Und wir schreien durcheinander: >Wir zanken uns gar nicht, das ist eine notwendige Auseinandersetzung^ Mutti lacht, solche Auseinandersetzungen fände sie blödsinnig und geht wieder ins Haus. Rudi sagt: >Petersilie, sei mal vernünftige und er versucht mir beizubringen, was sie wollen. Schließlich bin ich einverstanden, und wir spielen, wie sie wollen, aber ohne Lasso.«
»Ist dein Pony denn wild?«
»Nein, das hat keine Lust, wild zu sein, aber das schadet nichts. Wir denken uns das aus.«
»So wie du deine Geschichte.«
»Die ist nicht ausgedacht, halb ist sie wahr.«
»Wir haben kein Haus und kein Pony.«
»Aber du hast mich, und das Pony steht auf der Wiese am Dünenweg und ist lebendig.«
»Ist es«, nickte Vati.
»Und ich bin eine gebratene Gans«, rief ich lachend und sprang auf.
»Nein, höchstens ein Hühnerküken.« Vati stand auch schnell auf. Wir liefen beide ans Meer. Mein Vater voraus, ich hinterher. Ich rannte und rannte ohne anzuhalten. Aber ich konnte ihn nicht erreichen. Seine Beine sind viel zu lang.
Wir blieben solange im Wasser, bis wir Mutti sahen. Sie ging mit den Jungen am Flutsaum entlang. Ihr gelbes Kopftuch leuchtete von weitem. Rudi winkte und schrie: »Wir haben Muscheln!« Als ob das etwas Besonderes wäre. Er schwenkte einen kleinen Beutel. Tom ging ganz komisch. Er stakste wie ein Storch im Salat, trug dabei einen schweren Stein auf dem Kopf, ohne ihn festzuhalten. Er sagte nicht, wofür er den Stein haben wollte, sooft ich ihn danach fragte.
Zwischendurch wollte Mutti wissen, warum ich nicht mit den Jungen gekommen wäre, und warum ich immer so trödle, und ob ich nicht zu lange im Wasser geblieben sei. Ich sagte: »Ja, ja« und »nein, nein«, und es war so heiß, erzählte nichts von dem Pony und fragte Tom wieder, was er mit dem Stein wolle. Aber Tom schwieg beharrlich.
Auch als wir in der Strandburg saßen und Mutti Brote und Obst verteilte, sprach er kein Wort. Wie ein Ölgötze hockte er mit dem Stein auf dem Kopf im Sand, und ich rief wütend: »Wenn du ihn noch länger da oben liegen läßt, wirst du platt wie eine Strandkrabbe.«

Worüber sich Rudi vor Lachen in den Sand warf: »Du bist dumm, Petersilie, er ist ein einsamer Indianer aus dem Urwald und versteht unsere Sprache nicht.«
»Doch, diese.« Vati hielt ihm einen Apfel unter die Nase. Und wahrhaftig, Tom Ölgötze bewegte sich, wollte zugreifen, als Mutti aufschrie: »Ein Gewitter! Schnell, schnell!«
Wir drehten uns um.
Tintenschwarz zog es vom Horizont herauf, die Sonne verdunkelte sich, das Meer wurde grau, und ein eiskalter Wind fegte über den Strand. Sand wirbelte hoch.
Hastig packten wir alles zusammen. Auch den Stein, den sich Tom unter den Arm klemmte. Wir rannten, nur Mutti nicht. Sie konnte vor Angst nicht laufen. Nachher, durch die Dünen, den weichen Sand, mußte Vati sie ziehen. Gewitter machen Mutti krank. Und es wurde dunkler und dunkler.
Der Wind blies mich fast um.
Am Dünenweg graste das Pony und hob nicht einmal den Kopf. Der Wind raste, riß ihm die Mähne hoch. Ich wollte zu ihm, aber Mutti schrie aufgeregt: »Petra, komm, komm!« Ich mußte weiter und tröstete mich: >Es wird gleich geholt, unmöglich kann es bei dem Wetter draußen bleiben.<
In unserem Haus brannte Licht hinter den niedrigen Fenstern. Frau Mooge stand in der offenen Haustür. Es blitzte, von fern donnerte es, die ersten Tropfen fielen. Ich wollte ums Haus herum, aber Frau Mooge hielt mich zurück: »Das Badezeug kannst du im Keller aufhängen, was soll es im Garten.« Sie zog mich in den Flur hinein.
Jetzt goß es vom Himmel herunter, der Donner rollte. Rudi und Tom blieben ungerührt, schoben mich einfach in die Küche und riefen: »Los, Petra, wir haben Hunger.«
Ich stieß sie zurück.
»Frau Mooge, holt denn niemand das Pony ’rein?«
»Das Kleine am Dünenweg? Janitzkis Pferd?« Sie nahm Geschirr aus dem Schrank und stellte die Teller auf den Tisch. »Das kann viel vertragen, das ist ein Shetlandpony. Hilf deiner Mutter lieber, sie ist schon ganz blaß.«
»Ich auch«, murmelte ich patzig und brachte alles durcheinander.
»Paß doch auf!« rief Mutti nervös. Zum Überfluß erschienen Rudi und Tom schon wieder in der Küche, tanzten wie blöd umher und schrien: »Hunger, Hunger!«
»Hinaus mit euch!« befahl Mutti ärgerlich.
»Sie könnten aber auch mal helfen«, sagte ich wütend. Dabei horchte ich nur nach draußen.
Das Gewitter stand über uns. Schlag auf Schlag blitzte und donnerte es. Mein Vater stellte das Radio ab. Kaum saßen wir um den Tisch, fuhr es grell vor dem Fenster herunter, krachte gleich hinterher. Mutti schrie auf. Ich fing an zu zittern. Da verlöschte das Licht. Kurz danach kam Frau Mooge mit einer brennenden Petroleumlampe herein. Sie stellte sie auf den Tisch und zog die Vorhänge vor das Fenster. Einen Augenblick blieb sie noch bei uns stehen.
»Das Pony!« Ich weinte fast.
»Du hörst ja, es ist ein Shetlandpony«, beruhigte Mutti mit matter Stimme, »das hält es im Stall gar nicht aus.«
Auch mein Vater legte den Arm um mich: »Bestimmt, Petra, du kannst es glauben.« Ich rückte zur Seite und schwieg.
Ich dachte, was ich wollte. Und das war: >Das Pony ängstigt sich und friert. Bei diesem Gewitter und dem Regen.< Ich konnte nicht aufhören, daran zu denken. Dabei gab es Pudding zum Nachtisch. Frau Mooge hatte ihn extra für uns gekocht. Aber an diesem Abend schob ich meinen Nachtisch Rudi hinüber.
Mein Vater sah mich ein paarmal von der Seite an. Ich wußte, er war ärgerlich. Aber ich wollte denken, das Pony friert. Ich wollte es.
Wir spielten noch »Halma«. Ich verlor und verlor. »Dickkopf Petersilienstengel«, neckte mich Rudi. Sonst lasse ich mir das nicht gefallen. Ich schwieg. Mochte er sich wundern. Mir war es gleich. Ich fühlte noch das Ponyfell unter meiner Hand, sah die Augen unter der buschigen, dichten Mähne und dachte daran, wie still es stand, sich nicht rührte, sich alles gefallen ließ.
Das Gewitter verzog sich, nur der Regen nicht. Es rauschte und rauschte. Wie ein Wasserfall kam es vom Himmel herunter.
»Ins Bett«, sagte meine Mutter. Sie sah nicht mehr so blaß aus und fühlte sich wohl besser. Jetzt war alles vorbei. Auch mein Vater stand auf. Am nächsten Morgen sollten wir uns anstrengen und nicht wieder einschlafen, nach dem Wecken. Wir wollten alle zusammen frühzeitig zum Strand.
»Wenn wir überhaupt gehen können, bei dem Regen«, murmelte ich mürrisch und wünschte meinem Vater kaum gute Nacht. Aber mein Vater schien nichts zu merken.
Ich ging in meine Kammer, zog mich aus, kroch unter die Decke und nahm mein Buch vom Regal. Aber ich mochte nicht lesen. Als Mutti hereinkam, hielt ich es noch in der Hand. Stellte es aber gleich wieder fort, als sie hinausgegangen war. Ich war viel zu aufgeregt, horchte, wie der Wind sauste. Nein, ich glaubte Frau Mooge nicht. Ich glaubte niemandem. Ein
Pony friert nicht im Regen? Natürlich friert es. Ich schlug die Decke zurück, stand auf und sah aus dem Fenster.
Es war ganz dunkel draußen, und es regnete immer noch. Ich hörte die Tropfen auf das Fenstersims schlagen. Sonst konnte ich nichts erkennen. Ich hatte keine Angst. Ich wußte, vor dem Haus lag die Wiese, dann kam der schmale Streifen Gebüsch vor der Mauer aus Feldsteinen. Ich brauchte nur hinüberzuklettern und die Landstraße entlangzulaufen. Natürlich barfuß. Bei dem Regen war das praktischer. Nur im Nachthemd nicht. Ich zog mich an, nahm den Regenumhang vom Haken, rollte ihn fest zusammen. Er sollte das Pony schützen. Für mich war es nicht wichtig, ob ich naß wurde oder nicht, mir genügte der Anorak. Während ich mich anzog, überlegte ich, wie ich laufen wollte. Neben der Landstraße gab es schmale Gräben. Man mußte aufpassen, es war nicht schön, da hineinzufallen. Ich knipste die Leselampe aus. Jetzt konnte ich draußen alles viel klarer erkennen. Das Licht hatte meine Augen für die Nacht draußen blind gemacht. Ganz einfach, Fenster auf und hinaus. Ich fror plötzlich, als ich auf dem Fensterbrett saß. Dabei war es gestern doch glutheiß gewesen. Trotzdem, ich mußte mich beeilen. Vom Herumsitzen wurde das Pony nicht trocken. Ich sprang vom Fensterbrett, fiel in das nasse Gras, stand auf und lief bis an die bewachsene Mauer. Als ich hinaufkroch, wurden meine Knie aufgeschrammt, die Haut brannte. Aber nun stand ich auf der Landstraße. Nein, es war nicht dunkel draußen. Ich erkannte den Weg, und als ich den Kopf hob, eine leichte Helligkeit am Horizont. Das Meer!
Der Regen floß unaufhaltsam breit und schwer herunter. Ich wurde sofort durch und durch naß und fing an zu laufen.
Das Pony stand auf der Wiese, ein Schatten mit gesenktem Kopf. Der Regen floß ihm über die Stirnhaare und den Rücken. Ich schauerte zusammen, als ich ihm den Umhang überlegte. Einen Augenblick dachte ich: >Es ist alles Unsinn.< Dann tröstete ich mich: >Sein Fell wird nun trocken.< Und ich flüsterte ihm zu: »Hauptsache, dir ist nicht so kalt.«
Das Pony rührte sich nicht. Schlief es? Ich wagte nicht länger bei ihm zu bleiben, drehte mich um und rannte zurück.
Jetzt bekam ich Angst. Angst vor dem patschenden Geräusch meiner nackten Füße in den Pfützen, Angst vor den schwarzen dumpfen Schatten der Strohdachhäuser und Angst vor dem eintönigen Geräusch des unablässig fallenden Regens. Ich war froh, als ich die Steinmauer wieder erkannte, die Hauswand, die merkwürdig hell leuchtete, und eilig kroch ich durch das offene Fenster in meine Kammer hinein.
Zitternd vor Nässe zog ich mich aus, und zitternd legte ich mich ins Bett. Das Laken war kühl und fühlte sich feucht an. Meine Beine waren bis obenhin naß. Ich konnte und konnte nicht warm werden.
Schließlich stand ich noch einmal auf und zog die Wolldecke unter dem Laken hervor. Als ich auf der Wolle lag, wurde es etwas besser. Nur das Zittern hörte nicht auf. Ich mußte mich ganz fest einhüllen, um warm zu werden. Es wollte und wollte mir nicht gelingen, sosehr ich mich einmummelte. Ich fror und weinte leise vor mich hin. Weinte über mich und das kleine Pferd, weinte und weinte, bis ich endlich einschlief.
Ein Geräusch machte mich plötzlich hellwach. Hatte ich wirklich geschlafen? Die Tür! Ich versuchte mich aufzurichten, mein Kopf war wie Blei. Dann sah ich es deutlich. Das schwarze Pony schob seinen Kopf durch den Türspalt und sagte: »Danke!« Ganz laut und deutlich: »Danke!«
Und dann war alles vorbei. Die Tür stand gar nicht offen, sie war fest geschlossen. Und ich schlief fast sofort wieder ein.
 
Am Morgen hörte ich Stimmen, dunkle und helle Stimmen, und irgend etwas war mit meinem Kopf. Ich konnte die Augen nicht öffnen. Was sollten die Kugeln hinter meiner Stirn? Sie rollten bei jeder Bewegung, wie Steine.
»Das kann sich nur ein Mädchen ausdenken. So etwas Dummes, ein Pony erkältet sich doch nicht.«
Tom? Seine tiefe Stimme? Was tuschelte Rudi? Ich verstand nichts. Der Vater? Was sagte er? Ich versuchte die Augenlider zu heben. Vergeblich, sie waren wie zugeklebt. Ich lag und wartete und wünschte, das Pony würde wieder hereinsehen und danke sagen. Aber sosehr ich mich danach sehnte, es kam nicht wieder durch die Tür.
Nur das Laute, Schmerzhafte verstärkte sich. Türen schlugen und Schritte hämmerten und Stimmen. Immer wieder Stimmen! Manchmal Geflüster: »Ruhe, sie schläft.«
Nein, ich schlief nicht. Merkte denn niemand, daß ich wach war? Einmal legte sich eine Hand auf meinen Kopf, strich über meine Stirn. Vati? Jemand stützte mich, ich mußte Bitteres schlucken: »Nur diesen kleinen Löffel, Petra, damit die Schmerzen nachlassen.«
Ich schluckte und alles ging unter in einem brausenden, rauschenden Strom, wie Regen.
Spritzen, Tabletten, Spritzen. Der Inseldoktor erklärte: »Nach diesen Spritzen kann sie aufstehen und wenigstens reisen.«
Und ich konnte aufstehen. Durfte auf der Bank vor dem Haus sitzen, warm eingehüllt, trotz des Sonnenscheins. Es war wieder heiß geworden. Ich merkte nicht viel davon, war froh, daß ich den dicken Pulli trug. Die Kugeln und Steine im Kopf waren verschwunden. Aber nun war ich müde wie nie.
Am letzten Tag brachte mir Frau Mooge einen Strauß Wiesenblumen, Glockenblumen und Gräser. »Den kannst du wohl tragen, Petra, ich wickle ihn dir in nasses Zeitungspapier, dann bleibt er frisch.«
Ich bedankte mich und wollte am liebsten schlafen. Dabei war ich ja gerade aufgestanden. Es war Morgen. Wir reisten ab.
Kein lustiges Gerumpel mit Mooges Handwagen zum kleinen Inselbahnhof. Kein Abschiednehmen von jedem Strauch und Stein.
»Das Pony, Vati!« Mein Vater legte den Arm um mich: »Es grast heute nicht am Dünen weg, ich habe nachgesehen.«
Tom und Rudi kamen von der Düne zurück. Sie hatten dem Meer zugewinkt, ohne mich. Mutti band mir noch ein Kopftuch um. Eine Taxe fuhr vor. Wir stiegen ein.
 
Ich weiß nicht, warum ich wieder krank wurde. Ich hatte mich nach den Spritzen eigentlich ganz wohl gefühlt. Aber kaum war ich zu Hause, fing die Schaukelei in meinem Kopf wieder an, und ich konnte überhaupt nicht mehr denken. Auch das dunkle Pony kam nie wieder zur Tür herein, nie, in keinem Traum, sosehr ich mich danach sehnte. Statt dessen gab es nur wirres Zeug in meinem Kopf, von dem ich heute nichts mehr weiß.
Als ich endlich aufstehen durfte, lachten Rudi und Tom. Ich sah auch wahrhaftig zum Lachen aus. >Das soll ich sein?< dachte ich entsetzt, als ich in den Spiegel sah. Lang und dünn, alle Kleider zu kurz, viel zu kurz. »Minikleider«, meinte Rudi abschätzend, »na ja, hochmodern, aber der Bauchnabel muß mindestens bedeckt sein, soviel ich weiß.«
Ich wollte am liebsten keine Kleider tragen. In den Spiegel mochte ich gar nicht sehen und hätte beinah geheult, als Mutti von Kleidern anfing.
»Na, na«, meinte Tom väterlich, »Petersilie, was soll das, zwölf Jahre und schon so groß wie ich? Rudi, hol mal den Stein.«
»Welchen Stein?« fragte ich erschrocken.
»Na, vom Strand. In weiser Voraussicht habe ich ihn mitgenommen. Den legen wir dir auf den Kopf.«
Ich starrte ihn an.
»Mach nicht solche Kaninchenaugen, Petersilie! Denk mal ein bißchen nach: Damit du nicht mehr wächst! Der Stein ist schwer genug.« Er lachte. Mir war nicht zum Lachen zumute.
Rudi gab mir seine Blue Jeans und den roten Pulli. Die Blue jeans paßten gut. Nur der Pulli war viel zu lang, die Ärmel rutschten mir weit über die Hände, und die Kanten waren ausgefranst.
»Kannst sie umkrempeln«, meinte er großzügig und half mir dabei.
In dem Pulli fühlte ich mich wohl, obwohl er viel zu weit und zu groß war. Aber es war, als säße ich darin wie in einem Gehäuse.
Mutti betrachtete mich kopfschüttelnd. »Für die Schule bekommst du noch ein nettes Kleid«, verriet sie, bevor sie hinausging.
An die Schule mochte ich gar nicht denken. Ich bin nicht besonders gut. »Mittelmäßig, Petra, sehr mittelmäßig«, sagt Fräulein Richardson oft. Dabei mag ich unsere Klassenlehrerin gern. Ihre Augen sind lustig, rund und braun, wie Schokoladenplätzchen. Und manchmal, mitten in der Stunde, muß ich sie ansehen, gerade in die Augen hinein.
»Petra, du machst mich ganz nervös«, beschwerte sie sich kurz vor den Ferien, »starr mich nicht so an. Kannst du überhaupt deine Vokabeln?«
»Natürlich«, ich nickte. Am Abend vorher konnte ich sie. Ich hatte sie ein paarmal überlesen. Aber als mich Fräulein Richardson fragte, waren sie wie fortgeblasen.
»Hast du nicht gelernt?»
»Doch.«
»Und warum kannst du sie nicht?«
Was sollte ich antworten? Daß ich noch vom Indianermädchen Silberne Sonne gelesen hatte. Fräulein Richardson von Silbernen Sonnen zu erzählen, war zwecklos, das wußte ich.
»Vielleicht kommen sie wieder, die Vokabeln«, hatte ich schnell gesagt, um sie zu trösten. Die ganze Klasse kicherte, und Fräulein Richardsons Augen waren nachtschwarz geworden.
»Setz dich, Petra, sechs! Vier Seiten Vokabeln bis morgen, aber wie am Schnürchen. Seite zwölf bis fünfzehn.«
»Ach du liebe Zeit«, hatte mich Fredegunde nachher in der Pause bemitleidet.
Fredegunde behauptete, ich sei ihre Freundin. Sie hat mehrere Freundinnen. Sie sagt, das sei praktisch, wenn eine mal krank ist oder keine Zeit hat.
Oft haben ihre vielen Freundinnen keine Zeit für sie. Dann klebt sie wie eine Klette an mir. Aber wenn sie mir erklärte: »Heute habe ich keine Zeit für dich, heute gehe ich mit Karin«, war sie erstaunt, daß ich nicht eingeschnappt war. Sie wußte ja nicht viel von Ellen. Karin ist die Schönste in der Klasse. Einen Kopf größer als alle, mit wunderbarem langem Haar. Fredegunde ist klein und dünn, und ihre Haare wollen und wollen nicht wachsen. Obwohl sie sie offen trägt. Sie ißt nie Brot, nur Kuchen. Ihre Mutter findet das nahrhafter. Ihr Vater ist Braumeister, er besitzt eine große Brauerei. Fredegunde heißt sie nach einem Roman, den ihre Mutter gelesen hat, bevor Fredegunde geboren wurde. Fredegunde von Welfenstein hieß der Roman, erzählt sie oft. Und das Fräulein in der Bücherei hätte zu ihr gesagt, das müßte ein ganz seltenes Buch sein, das kenne sie nicht. »Mein Name ist ja auch selten, findest du nicht auch, Petra?« Ja, das muß ich zugeben. Ihre Kinder sollen später auch solche Namen bekommen.
Wenn Karin und Fredegunde über den Schulhof gehen, redet Fredegunde pausenlos. Karin hört gar nicht zu. Sie ist ja größer, und meistens liest sie in einem Taschenbuchkrimi. Einmal stand ich am Schulgartenzaun und beobachtete sie. Nachher meinte Fredegunde: »Mit Karin kann man sich wenigstens unterhalten.«
Ich fragte: »Worüber habt ihr denn gesprochen?«
»Ach, über dies und das. Ich darf nicht darüber sprechen. Geheimnis. Verstehst du?«
»So?« sagte ich. »Karin hat gar nicht den Mund bewegt und nur gelesen.« Ich mußte mir das Lachen verbeißen.
Fredegunde zog die Nase kraus: »Du weißt wohl nicht, daß es sich nicht gehört, wenn man andere Leute belauscht.«
»Andere Leute?« wehrte ich mich. »Du bist doch nicht andere Leute. Und gelauscht habe ich auch nicht. Ihr seid ja nur einen Meter entfernt auf und ab gegangen.«
»Dann hättest du dich entfernen müssen, Petersilie«, belehrte sie mich, »das gehört sich so.«
»Entferne dich nur selber«, gab ich lachend zurück und wollte von etwas anderem reden. Aber nun war Fredegunde beleidigt. Das ist sie öfter. Nur donnerstags nicht.
Am Donnerstagmorgen geht Herr Kruse, unser Turnlehrer, mit uns zum Schwimmen. Ich bin größer als Fredegunde und stehe in der Turnriege gerade vor ihr. Ich muß mich um sie kümmern. Fredegunde ist wasserscheu. Sie jammert und bibbert, sogar unter der warmen Brause. Und nachher im Wasser bibbert sie noch mehr. Aber trotzdem will sie unbedingt schwimmen lernen.
»Halt sie gut fest, Petra«, sagt Herr Kruse, »dann lernt sie es am besten.«
»Laaaaß miiiich niiiicht loooos, Peeeteeersilie! Freeeundinnnnen hal... halten zusaaammen«, schrie sie eines Morgens aufgeregt.
»Jaaa«, schrie ich zurück, »das tun sie«, und hielt sie fest. Und sie klammerte sich an mich, trotz Schwimmring.
Zehn Minuten mußte ich sie mindestens halten. Das letzte Mal waren es elf Minuten. Wir haben genau nach der Uhr oben an der Hallenwand gesehen. Sie war ganz stolz und ich auch. Meine Hand tat sehr weh, so hat sie mich gekniffen. Nachher durfte ich schwimmen. Zehn Minuten länger als die anderen.
»Hast du keine Angst, Petersilie?« fragte sie mich.
»Nein, sicher war ich früher mal eine Seejungfrau.«
Sie blickte mich ungläubig an. Ich hatte Mühe, ernst zu bleiben.
»Ihhhhh!« Sie schüttelte sich. »Was du dir alles ausdenkst«, und sie holte aus ihrer Tasche Kuchen. Nie hat sie ein belegtes Brot bei sich, nur Kuchen: Apfelkuchen, Mohnkuchen, Schnecken. Mohnkuchen mag ich am liebsten.
»Nimm dir«, forderte sie mich auf, »wenn du willst, zwei Stück.«
Sie bekam mein Wurstbrot und aß es mit Behagen, aber hinterher noch eine Schnecke. Dicker wird sie trotzdem nicht.
In dieser halben Stunde, wenn wir von der Badeanstalt zur Schule gehen, benimmt sie sich fast wie eine Freundin.
Aber wir haben nur einmal in der Woche Schwimmen. -
Ich blätterte in meinem Englischbuch. Vierzehn Tage hatte ich nun versäumt. Was mußte ich alles nachholen? Sie muß mir Vokabeln abhören, überlegte ich, dafür werde ich auf den Kuchen verzichten. Sonst gibt es eine Katastrophe.
Ich ging zu meinem Vater hinüber.
»Vielleicht bleibe ich auch sitzen«, sagte ich. Mein Vater schrieb gerade die Entschuldigung. In zwei Tagen sollte ich wieder in die Schule gehen.
»Unsinn«, er wies auf den letzten Satz: »... und bitte höflichst, Petra Gelegenheit zu geben, die versäumten Stunden nachzuholen.«
»Du liebe Zeit, Vati!« rief ich entsetzt. »Bestimmt will Fräulein Richardson mir dann selber Nachhilfestunden geben.«
»Ist das so schlimm? Ich denke, du magst sie, deine Lehrerin.«
»Aber nicht für die Nachhilfe.«
»Warte doch erst einmal ab. Im übrigen kannst du das noch mit Mutti überlegen, wenn ich fort bin. Wir finden schon jemanden, der dir helfen kann.«
»Und ich?« meinte Tom, der am Radio drehte, »mein Taschengeld könnte eine Aufbesserung vertragen.«
»Vatiiii! Verbiete ihm, daß er mir Stunden gibt, Vatiiii!«
Meine Stimme schnappte über, ich wollte schon wieder weinen.
»Heulsuse!« Tom erhob sich und sagte: »Vati, es muß doch irgendeine Medizin geben, daß sie nicht ewig heult. Das ist einfach nicht zum Aushalten.« Er ging aus dem Zimmer und brummelte vor sich hin.
»Petra«, kopfschüttelnd sah mich mein Vater an, »kannst du dich nicht beruhigen? Wir geben eine Anzeige in der Zeitung auf.«
»Bitte nicht«, murmelte ich mit verschnupfter Stimme, »ich komme schon allein zurecht. Ich verzichte auf den Mohnkuchen.«
»Auf was?«
»Mohnkuchen, das hängt mit Fredegunde zusammen, das erkläre ich dir ein andermal. Sie muß mir Vokabeln abhören.« Ich schnüffelte: »Ist es zuviel, wenn du die Entschuldigung noch einmal schreibst, ohne den Nachsatz?«
»Meinetwegen«, mein Vater nahm einen neuen Bogen, »versuche es mit deiner Fredegunde. Hast mir nie etwas von ihr erzählt.«
»Du bist ja auch nie zu Hause«, schnupfte ich noch lauter, »deshalb...«
»Hast du kein Taschentuch? Diese ewige Schnüffelei!«
Ich hatte keins und wollte gerade hinausgehen, um mir eins zu holen, als Mutti hereinkam, natürlich aufgeregt.
»Georg, was ist denn los? Tom sagt, Petra weint. Das ist einfach unnatürlich. Georg, warum sagst du nicht, daß sie zur Apotheke gehen soll? Ich habe das Rezept extra hingelegt.«
»Ja, ja«, mein Vater faltete den Bogen, »hier liegt es.«
»Es ist eine neue Medizin, sie soll sehr gut sein, aufbauend«, fuhr Mutti hastig fort.
Ich nahm den kleinen Zettel nur zögernd. Pillen und Tropfen waren mir schon immer zuwider.
»Stadtpark«, sagte Mutti noch.
»Aber warum denn?« fragte ich erstaunt. »Hier an der Ecke ist die Löwenapotheke.«
»Nein, du gehst erst im Stadtpark spazieren, und auf dem Rückweg holst du die Tropfen in der Apotheke. Und dreimal täglich.«
»Was, zur Apotheke?« Ich lachte.
»Endlich!« Mutti lachte auch. »Natürlich nicht, ich meine, die Tropfen mußt du dreimal nehmen. Du bringst mich ganz durcheinander. Nun geh schon. Die frische Luft tut dir gut.«
Mir war die frische Luft ziemlich gleichgültig. Aber auch Vati bestand darauf, ich müsse gleich gehen. Er habe noch viel zu tun. Es blieb mir nichts anderes übrig. Ich zog meinen Mantel an und nahm meine Umhängetasche. Mein Englischbuch schob ich hinein.
Wenn man das Buch nachts unter das Kopfkissen legt, sollen die Vokabeln in den Kopf spazieren, behauptet Rudi. Probiert habe ich es noch nicht. Möglich, daß es stimmt. Und wenn ich das Buch in der Umhängetasche mit mir herumtrage, spazieren sie vielleicht durch den Körper in den Kopf? Versuchen konnte ich es ja mal.
Die Methode war sinnlos. Es nützte gar nichts. Weder mein Wünschen noch die Hand auf der Tasche. Keine Vokabel wanderte in mein Gehirn hinein. Und langsames Gehen macht mich nervös. Spazierengehen, das kann sich nur Mutti ausdenken. Ich kam zum Spielplatz, sah eine freie Schaukel, stürzte mich förmlich darauf. Sofort brüllte ein kleiner Junge: »Ich war zuerst dran, ich, iiich!« Er rannte über den Kies. Eine dicke Frau hob schimpfend die Arme.
»Nein, so was, du großes Mädchen, schämst du dich nicht?«
»Nein, überhaupt nicht«, rief ich frech und versuchte mich abzustoßen. Vergeblich! Der kleine Junge bumste mit aller Kraft gegen meine Knie und heulte wie besessen: »Weg da, du Große!« Ich stand auf, setzte ihn auf die Schaukel und verließ schnell den Spielplatz. Rechts der schmale Seitenweg führte sicher zum Hauptweg. Ich fing an zu laufen.
Aber die Bäume lichteten sich. Der Park war zu Ende. Und die Gegend hier kannte ich nicht. Auch die Straße, in die ich hineinging, war mir fremd. Verwundert sah ich mich um. Noch nie hatte ich von einer Sabinenstraße am Stadtpark gehört. Ein riesiger Lastwagen versperrte den Fahrdamm. Nein, zurück durch den Park wollte ich nicht. Ein halbhoher Bauzaun verdeckte Häuser, die merkwürdig leer und unbewohnt aussahen. Quietschend schwenkte ein Kran seinen Arm über mich hinweg. Erschrocken lief ich auf die andere Straßenseite hinüber. Hinter mir stürzten polternd Steine und Schutt in den Laster. Ich ging dicht an den Häusern entlang. Mietshäuser, alt und verwohnt, verschnörkelte Balkongitter, hohe Fenster. Das Schild einer Wäscherei, ein Blumengeschäft. Im dämmerigen Schaufenster zwei braune Krüge mit gelben Astern. Daneben ein Handarbeitsgeschäft. Zwischen kitschigen Kissen und bunter Wolle eine altmodische Puppe auf einem kleinen Stuhl.
»Du, ich spiele gar nicht mit Puppen«, murmelte ich dicht vor der Scheibe, »hat man dich wohl aus dem Museum geholt?«
Die Puppe lächelte steif mit dunklen Glasaugen. War die Straße verzaubert? Kein Mensch war zu sehen. Aber der Kran quietschte und ratterte laut genug. Wo führte die Straße hin? Gab es hier keinen Querweg? Ich mußte doch wieder nach Hause. Als ich mich suchend umsah, entdeckte ich ein paar Häuser weiter das weiße Schild mit dem roten A. Apotheke!
>Die Tropfen, ich kann sie ebensogut hier holen<, dachte ich. Kramte nach meinem Rezept, fand es ganz unten in meiner Tasche. Nach ein paar Schritten stand ich vor einem uralten Haus. Drei Stufen führten zum Eingang hinauf. An der dunklen Tür glänzte ein altmodischer Messingknauf. Und über der Tür stand in blanken Buchstaben: »Apotheke zum Pony!«
»Zum Pony?« Ich starrte die Buchstaben an. Jetzt erkannte ich auch das Steinrelief über dem Eingang. Verwittert und abgebröckelt ein Pony in Stein gehauen. Ein Vorderbein fehlte. Aber der Kopf mit der buschigen Mähne war gut erhalten.
Entschlossen drückte ich auf den Messingknauf. Die Tür öffnete sich wie von selber, und über meinem Kopf läutete ein Glockenspiel. Als sie hinter mir zufiel, klingelte es wieder.

Dann Stille. Nichts rührte sich in dem dämmerigen Raum mit den hohen rostbraunen Schränken. Kein Apotheker erschien und fragte nach meinen Wünschen. Bemalte weiße Krüge mit lateinischen Aufschriften glänzten aus dunklen Nischen. Es roch nach Kräutern. Im Hintergrund leuchteten farbige Glasscheiben in einer geschnitzten Tür. Ich wartete. Niemand kam. Vielleicht war dies gar keine Apotheke? Vielleicht ein Museum und ich mußte Eintritt bezahlen?
»Guten Tag«, sagte ich laut.
Nichts! Ich drehte mich um, wollte die Eingangstür wieder öffnen. Das Klingeln mußte doch zu hören sein. Ich hatte die Tür kaum erreicht, als eine Stimme hinter mir rief: »Nicht von der Kommission.«
Ich fuhr hastig herum. Kein Mensch war zu sehen. Nur die Glastür stand offen und bewegte sich noch. Und Schritte, Türenschlagen irgendwo im Haus. Wieder dieselbe Stimme: »Nicht von der Kommission!«
»Verrückt«, dachte ich und wollte endgültig gehen. In diesem Augenblick erschien ein Junge in der offenen Tür, rundlich, ein breites helles Gesicht und über der Stirn... das war doch nicht möglich...? Der Lockenbusch, das Gesicht! Den kannte ich doch?
»Hallo!« Er grinste, kniff die Augen zusammen. Hatte er mich erkannt? »Augenblick mal!« Weg war er. Die Tür blieb offen.
Ich starrte ihm nach. War das nicht der Junge von der Insel mit dem Minigolf gewesen?
Mein Herz hämmerte. Jetzt tauchte eine kleine Gestalt im weißen Kittel im Hintergrund auf, kam näher. Der Apotheker, ein dünnes grauhaariges Männchen. Er zog die Glasscheibentür hinter sich zu und fragte freundlich:
»Wartest du schon lange?«
Die Brillenaugen in dem faltigen Gesicht glänzten wie Eulenaugen.
Stumm schüttelte ich den Kopf, schob mein Rezept über den
Ladentisch. Er prüfte, nickte, öffnete ein verschlossenes Fach und nahm eine kleine Flasche heraus.
»Zwei Mark achtzig und dreimal täglich.«
Ich nickte und legte mein Geld auf den Zahlteller.
Im Hause schellte jetzt laut ein Telefon.
»Ich geh schon«, rief wieder die Jungenstimme. Der alte Apotheker murmelte vor sich hin, nahm hastig das Geld. Die Kasse klingelte.
»Guten Tag«, murmelte ich und ging schnell hinaus. Ich war ganz benommen. Die Straße, die merkwürdige Apotheke und der Junge. War das wirklich der Junge?
Vielleicht hatte ich nur geträumt? Aber die kleine Flasche fühlte ich fest in meiner Hand. Ich begann zu laufen. In entgegengesetzter Richtung. Die Querstraße führte auf den Marienplatz. Nun kannte ich alles, Körnerstraße, Annenstraße.
»Aus mit dem Träumen«, sagte ich zu mir selbst, »Petersilie, du mußt lernen, beeile dich.« Und ich rannte, so schnell ich konnte, und rannte beinah einen großen dicken Mann um, der im gleichen Augenblick um die Ecke bog.
»Holla!« Schnaufend hielt er mich fest und erzählte mir lang und breit, warum ich auf der Straße nicht schlafen dürfe.
»Ja, ja«, ungeduldig riß ich mich los.
 
Zu Hause wartete Fredegunde auf mich. Ausgerechnet jetzt. Sie saß in meinem Zimmer und besah sich die Ponywand.
»Fünfunddreißig Ponys, ich habe sie gezählt - und einfach an die Wand geklebt? Womit denn?«
»Mit Gummilösung.«
»Und das darfst du?«
»Das siehst du doch.« Ich zog meinen Mantel aus.
»Überhaupt Pferde, wenn es noch Kätzchen wären. Du, ich habe mir eine Platte von den Beatles gekauft. Kennst du die neueste Platte?«
»Natürlich!«
Sie starrte mich an. »Wieso? Kaufst du dir auch Beatle-Platten?«
»Ich nicht, aber Tom.«
»Ach so«, es schien sie zu beruhigen. »Ist er da?«
»Nein.« Ich nahm eine Keksbüchse aus dem Regal und hielt sie ihr hin: »Nimm, soviel du magst.«
»Das sag bloß nicht«, sie kicherte, »paß auf, ich esse dir noch die Büchse leer«, sie knabberte schon, »komisch, nicht? Ich werde trotzdem nicht dicker.«
Ich nickte.
»Besuchst du mich nur so?« fragte ich und nahm mein Englischbuch aus der Tasche. »Übermorgen komme ich wieder in die Schule.«
»Ach so, deshalb bin ich ja hier.« Sie sprach mit vollem Mund, schluckte und sagte dann: »Fräulein Richardson meint, du könntest den Aufsatz noch schreiben: >Ein Ferienerlebnis<. Irgend etwas hast du doch erlebt?«
»Ja, es geht.«
»Kannst dir ja etwas ausdenken«, sie kicherte schon wieder, »ich nehm’ mir noch einen mit Schokolade, du, die schmecken großartig. Du denkst dir ja immer etwas aus. Sind die aus der Bäckerei Kost?«
»Diesmal nicht.«
»Schade.«
»Ich meine, diesmal brauche ich mir nichts auszudenken.«
»Ach so, ich auch nicht, wir waren ja in Spanien, ich habe«, sie nahm noch einen Keks, »ich habe da einen Jungen, so einen schwarzhaarigen, als Freund gehabt, ich meine zum Rudern, und...«
»Erzähl mir das übermorgen in der Pause, ich muß noch lernen und Tropfen muß ich auch nehmen und mich ausruhen«, schwindelte ich.
»Stimmt, du warst sehr krank«, sie stand auf, »also dann gehe ich. Nein, zu komisch die Pferde.«
Ich brachte sie noch zur Tür.
»Freust du dich auf die Schule?«
»Sehr«, schwindelte ich wieder.
»Fräulein Richardson hat die Sitzordnung geändert. Aber wir beide bleiben zusammen. Ich habe dafür gesorgt.« Sie sah mich strahlend an.
»Nett von dir, vielen Dank«, bemerkte ich höflich.
Dann ging sie endlich.
Und ich schrieb von dem letzten Tag auf der Insel. Schrieb, wie ich das Pony sah. Ich schrieb und schrieb, und es war mir, als streckte das kleine schwarze Pferd seinen Kopf wieder durch den Türspalt und sagte: »Danke!« Ganz laut und deutlich.
 
Fräulein Richardson sah mich einen Augenblick an, bevor sie begann, meinen Aufsatz vorzulesen. Ich wurde puterrot. Ich wünschte, der Hausmeister möchte kommen: Wasserrohrbruch! Die Klassen müssen geräumt werden, oder hitzefrei! Obwohl das Unsinn war. Es regnete draußen und war herbstlich kühl. Außerdem gehen solche Wünsche nur in Büchern in Erfüllung. Die Wirklichkeit ist anders. Die Wirklichkeit heißt aushalten. Die Stimme unserer Lehrerin ertragen, die sich so merkwürdig verändert, wenn sie vorliest, und das Gekicher in der Klasse.
Immer lacht jemand, wenn etwas von mir vorgelesen wird. Und ich tue so, als ginge es mich gar nichts an. Es ärgert mich doch! Und am meisten ärgere ich mich über mich selber. Warum kann ich nicht so schreiben wie Marlies, oder Hugo, oder Elke? Immer ist Fräulein Richardson mit ihren Aufsätzen zufrieden. Bei mir ist sie es nur halb und halb. Ich habe selber Schuld. Warum schreibe ich auch alles so, wie ich denke?
Fredegunde neben mir stieß mich an. Ich stieß zurück. Ich sah sie nicht an, blickte starr geradeaus. Saß da, in meinem neuen roten Kleid mit dem Lackgürtel, und es half gar nichts. Sonst hilft ein neues Kleid schon ziemlich viel. Diesmal nicht.
Ich wußte, Fräulein Richardson las den Aufsatz bestimmt nicht vor, weil sie ihn wundervoll fand. Sicher hatte ich wieder etwas falsch gemacht. Warum blätterte sie, blickte wieder hoch? Hatte sie mich gefragt? Oder Fredegunde? Warum heißt sie nur so und nicht Gundel?
»Petra!«
Ich mußte aufstehen.
»Ich habe dich etwas gefragt, warum antwortest du nicht?«
»Weil es klopft«, rief der lange Hugo.
Es klopfte noch einmal. Und bevor Fräulein Richardson »Herein« rufen konnte, wurde die Klinke niedergedrückt.
>Der Hausmeister!< dachte ich befreit.
Es war nicht der Hausmeister. Freundlich lächelnd über sein rundes Gesicht erschien der Junge von der Ponyapotheke in der offenen Tür.
Vor Schreck setzte ich mich wieder hin. Gab es Gespenster?
»Guten Morgen, ich gehöre zu Ihnen«, er blickte Fräulein Richardson erwartungsvoll an.
»Zu mir?« fragte sie verwirrt.
»Der Direktor hat mir Ihren Namen genannt. Fräulein Richardson, es steht draußen an der Tür. Das hier ist doch die 5b?«
»Ach ja, ach ja«, hastig schlug unsere Lehrerin ihr kleines Notizbuch auf, »der neue Schüler, ich dachte, du kommst erst morgen. Wie heißt du noch?«
»Fridolin, Eduard, Adolar, Johannes Konitz.«
»Wie bitte?«
»Fridolin, Edu...«
»Ja, ja, schon gut. Also Fridolin, du sitzt neben Gerhard, ja, dort, die linke Seite, am dritten Tisch hinter Petra Jons.«
Er nickte, ging an seinen Platz und sagte im Vorbeigehen zu mir: »Guten Morgen.«
Ich antwortete nicht.
»Wieso kennst du ihn?« tuschelte Fredegunde.
»Ruhe!« Fräulein Richardson nahm wieder mein Heft zur Hand. »Ich lese also jetzt Petras Aufsatz vor, noch einmal von vorn.«
Und sie begann.
Meine Hoffnung, das Vorlesen würde ausfallen, ging nicht in Erfüllung. Ich mußte mit anhören, was ich aufgeschrieben hatte. Die Stimme von Fräulein Richardson brauste an meinen Ohren vorbei. Ich saß und starrte vor mich hin und rührte mich nicht, bis es zu Ende war.
»Die Regennacht ist ja ganz hübsch geschildert, Petra. Aber ein Pferd, das >Danke< sagt, habe ich noch nie erlebt. Was sind das nur für kindliche Gedanken? Soviel müßtest du doch in der Biologiestunde gelernt haben, daß das unmöglich ist. Und wo läßt du eigentlich die Kommas? Und was meinst du mit blauen Wiesen? Dachtest du an Vergißmeinnicht? Im Hochsommer?«
Hinter mir prustete jemand. Sicher der Fridolin.
»Nur ausreichend. Deine Leistungen sind wirklich nicht zufriedenstellend. Das Thema nicht klar genug erfaßt. Es hieß ein Ferienerlebnis, keine Märchengeschichte. Erich, deine Arbeit ist weitaus die beste. Eine Fahrradpanne... ja, was willst du, Fridolin?«
»Es gibt blaue Wiesen«, hörte ich die Stimme hinter mir, »abends in der Dämmerung färben sie sich blau. Und der Himmel wird dann oft dunkelgrün. Und warum soll ein Pferd nicht >Danke< sagen? Mit den Augen? Das ist doch möglich?«
Ich schwitzte vor Verlegenheit und dachte verzweifelt, warum gibt es keinen Wasserrohrbruch? Das kann man doch nicht aushalten. Dieser unmögliche Fridolin, der meine Arbeit verteidigt. Er macht alles noch schlimmer. Er kennt Fräulein Richardson nicht. Die Ruhe täuscht. >Gleich platzt sie vor Argen, dachte ich aufgeregt.
Sie platzte nicht. Im Gegenteil. Sie blieb sehr gefaßt und meinte ruhig: »So, so, das ist deine Meinung. Aber es sollte kein Märchen sein. Hört zu, was Erich geschrieben hat.«
Und sie las mit Begeisterung. Es war bewundernswert. Erich kannte sein Fahrrad wie seine Tasche. Jede Schraube hatte er exakt beschrieben. Fräulein Richardsons Bäckchen glühten. Sie sieht sehr hübsch aus, wenn sie zufrieden ist.
Mit mir ist sie selten zufrieden. Leider! Falsch war es, die Ponygeschichte aufzuschreiben, grundfalsch. Ich hätte von dem Tag erzählen sollen, als die Flut hoch auflief und der Sturm die Strandkörbe fortriß. Am besten ist es, ich füttere Löwenbabys und fege Affenkäfige im Zoo, überlegte ich mir. Ich tauge nicht für die Schule.
In der Pause, als ich Fredegunde von meinen Zukunftsplänen erzählte, schüttelte sie heftig den Kopf. Wir standen am Schulgartenzaun. Man kann sich dort so schön anlehnen, und ich erklärte ihr zum drittenmal, wie weich und mollig so ein Löwenbaby sei.
»Und wenn sie dich fressen?«
»Mich? Kleine Löwen? Mach dich nicht lächerlich!«
»Erst Ponys, dann Löwen, was du für Einfälle hast. Das mit dem Dankesagen war ja auch ein bißchen komisch.«
»Du hast einen Vogel«, hörte ich eine Stimme neben mir.
Fridolin! Wie ein Geist. Er war doch mit Fräulein Richardson gerade zum Direktor gegangen. Nun stand er auf einmal hier?
»Aber es war doch komisch«, kicherte Fredegunde.
»Ich meine, Petra«, sagte er, »daß sie nicht für die Schule taugt, ist Unsinn.«
»Oh, ihr kennt euch?« quiekte Fredegunde.
»Seit dem Sommer.« Fridolin lächelte.
»Und du hast mir gar nicht erzählt, daß du einen Freund hast!« rief Fredegunde.
Nun reichte es mir.
»Er ist nicht mein Freund«, fuhr ich sie an. »Außerdem«, wandte ich mich an Fridolin, »ich habe keinen Vogel, merke dir das.«
»Nein, nein, ich wollte dich nicht kränken.« Er sah so zerknirscht und bekümmert aus, daß ich am liebsten gelacht hätte. Etwas in seinem Gesicht reizte mich. >Wie ein Kasper mit seinem Mondgesicht<, dachte ich.
Aber ich beherrschte mich.
Jetzt sprach er wieder vernünftig. »Nicht für die Schule taugen, lächerlich. Einem Pony einen Regenumhang umhängen, das wird so leicht niemand einfallen.«
Fredegunde kicherte.
Ich wurde unsicher. Wollte er mich aufziehen? Er sah mich freundlich an. Trotzdem.
»Ich brauche keinen Fürsprecher«, sagte ich gereizt.
»Nein, nein, bestimmt nicht.« War das ironisch gemeint? Ich wollte fortgehen, der blöde Hugo grinste schon die ganze Zeit herüber. »Warte mal«, er hielt mich einfach zurück, ich mußte stehenbleiben. »Habt ihr eigentlich eine Schülerzeitung?«
»Die oberen Klassen«, plapperte Fredegunde, »manchmal dürfen wir auch etwas schreiben.«
»Hm.« Er nickte. Was sollte das? Dachte er, ich wünschte, er möchte den großen Jungen und Mädchen von der Schriftleitung meinen Aufsatz anbieten? Da hatte er sich verrechnet. Das Heft wird zerrissen, wenn ich zu Hause bin. Sofort! Ob er meinen Aufsatz gut fand oder nicht. Unsere Lehrerin ließ sich nicht umstimmen.
Und zum Löwenbabys-Füttern und zum Affenkäfige-Fegen brauchte man keine Aufsätze.
»Etwas Ähnliches habe ich auch mal erlebt«, hörte ich seine Stimme.
Was? Wovon sprach er?
»Wie deine Ponygeschichte, natürlich ganz anders.«
Fredegunde! Wie sie ihn ansah, den Mund offen, die Augen kreisrund, die dünnen Haare unordentlich hinter die Ohren gestrichen. Ihr spitzes kleines Gesicht glühte. Ich weiß nicht, warum ich sie und nicht den Jungen ansah.
Der erzählte schon weiter.
»In einer Sommernacht, nicht so stürmisch, wie du sie beschrieben hast. Ich konnte nicht schlafen. Ein Pony war aber nicht der Grund. Meine Mutter...«, er schwieg, räusperte sich. »Jedenfalls lief ich im Schlafanzug an den See hinunter. Das Haus, in dem wir wohnten, lag an einem großen See. Es war eine kitschige Sommernacht mit Vollmond und so, wie auf einer Postkarte. Und da unterhielt ich mich mit einer alten Weide am Ufer. Es geht sehr gut«, fuhr er fort, ohne sich um die Quiekser zu kümmern, die Fredegunde von sich gab. »Wenn man sich an einen Baum lehnt und die Rinde fühlt, bekommt man schon Antwort.«
Fredegunde stieß mich an. Die Klingel schrillte. Die Pause war zu Ende. Ich zögerte. Mußte ich nicht etwas sagen? So einen Jungen hatte ich noch nie erlebt. Da hatte er sich schon abgewandt und ging schnell, ohne mich zu beachten, zum Eingang.
Später, nach Schulschluß, als ich mit Fredegunde die Treppe herunterkam, wartete Fridolin am Eingang. Ich wollte vorbei. Da kam er uns nach. »Wir haben den gleichen Weg.« Er ging mit uns hinaus auf die Straße.
Fredegunde rief sofort: »Ja, komm, Fridolin. Fredegunde und Fridolin. Unsere Namen passen zusammen.«
»Stimmt«, stichelte ich unwillig. Sie benahm sich unmöglich. Aus diesem Fridolin wurde ich auch nicht schlau. Er drängte sich förmlich auf.
Den ganzen Weg bis zur Tankstelle schwieg er. Fredegunde schwatzte in einem fort. Ich hörte gar nicht zu. Nun mußte sie abbiegen. »Kommst du mit?« fragte sie Fridolin.
»Nein, heute nicht, vielleicht morgen. Auf Wiedersehen!« Er gab ihr die Hand. »Ich laufe von hier aus direkt auf die Sabinenstraße zu.« Er nickte lächelnd, ohne Fredegundes Enttäuschung zu beachten.
Es half also nichts. Mindestens sieben Minuten mußte ich ihn noch ertragen.
Er nahm die Büchertasche von der einen auf die andere Seite.
»Soll ich deine Tasche tragen? Nein? Gut. Hast du heute nachmittag Zeit? Kannst du zu mir kommen?«
»Warum? Ich brauche keine Tropfen. Ich habe die Flasche noch nicht einmal angebrochen«, antwortete ich steif.
»Ich möchte dir etwas zeigen.« Er sprach sehr ruhig. »Es ist wichtig, wegen der Kommission.«
»Das ist wohl ein Tick von dir?«
Er zuckte die Schultern.
»Kommst du? Vielleicht kannst du mir helfen?«
»Ich?« fragte ich spöttisch. »Vielleicht Knoten in Nylonschnüre knoten?«
Verwirrt blickte er mich an.
Ich lachte. Endlich war ich überlegen. »Na, Jungen basteln doch immer etwas, meine Brüder wenigstens. Mondumlauf-dinger, oder so ähnlich. Ich habe den Namen schon wieder vergessen. Da brauchen sie mich manchmal, eben zum Knotenmachen.«
»Nein«, erwiderte er, »nicht für Monddinger, sicher sehr interessant. Mußt du mir mal erklären.«
»Bedauere, wende dich an Rudi und Tom.«
Er schien gar nicht zuzuhören. »Ja, ja, ich meine etwas anderes.« Auf einmal blieb er stehen. »Es geht hier um etwas ganz anderes.«
»Alte Weidenbäume?« spottete ich.
Er blieb unverändert freundlich. »Weißt du übrigens, daß ich dich gesehen habe, an dem Morgen, als du das Pony auf der Wiese gestreichelt hast?«
Auch das noch. Das war ja entsetzlich! Mir wurde heiß und kalt zugleich.
»Nein«, murmelte ich.
»Konntest du auch nicht. Du drehtest dich ja nicht um. Und nachher bist du so schnell gelaufen. Ein hübsches kleines Pony. Komisch, daß die beiden Jungen nicht stehenblieben.«
»Meine Brüder, die leben nur auf dem Mond.«
»So, jedenfalls, sie sahen mich auch nicht. Ich saß zusammengekauert in einem der Gräben, die die Wiese durchziehen, und fotografierte.«
Foto? Noch schrecklicher! Womöglich war ich auch mit auf dem Bild? Konnte er Gedanken lesen? Er schüttelte lächelnd den Kopf.
»Sie sind nichts geworden, die Bilder. Ich habe falsch belichtet. Außerdem ist alles verwackelt. Das Pony bewegte sich ja auch. Kommst du?« fragte er wieder.
»Gut, meinetwegen«, gab ich schließlich nach. »Aber ich muß erst Schularbeiten machen. Um vier Uhr also, früher kann ich nicht.«
Nun hatte ich es versprochen. Ich wollte doch gar nicht. Ich wunderte mich über mich selber. -
Noch mehr wunderte ich mich über meinen Vater, als ich nach Hause kam. Er sang im Badezimmer, am hellen Mittag. Er sang so laut, daß es bis ins Treppenhaus hallte.
>Hoffentlich fängt Mutti nicht auch noch an<, dachte ich. Ich mochte sehr gern, wenn man Vater froh war. Aber so fröhlich, daß man es bis auf die Straße hörte, mochte ich ihn nun auch wieder nicht. Es war mir direkt peinlich.
»Was ist denn nun passiert?« erkundigte ich mich vorwurfsvoll. Genau in dem Ton, in dem Mutti fragt, wenn ich etwas Unmögliches angestellt habe.
»Gar nichts«, erwiderte Mutti mit fröhlichem Gesicht, »außer, daß dein Vater froh ist.«
»Das merke ich.« Meine Büchertasche ließ ich einfach fallen. »Im Aufsatz habe ich eine glatte Vier.«
»So«, sagte Mutti. Sie war weder erschüttert noch traurig. Sie rief nur: »Oh, meine Kartoffeln«, und verschwand wieder in der Küche. Das regte mich auf. Hier war etwas los, was mir unheimlich vorkam. Und nun öffnete sich die Badezimmertür. Frisch rasiert, strahlend, kam Vati heraus.
»Da bist du ja, Petra.«
»Ja, da bin ich, die Schule ist nämlich aus.«
»Petra, ich reise nicht, ich habe die Genehmigung!«
»Daß du nicht verreisen mußt?«
»Nein, für den Abriß. Endlich verschwindet der Plunder, die Rattenhöhlen, die Seuchenherde, die Pestbeulen.«
Mein Vater steigerte sich förmlich in die schwärzesten Ausdrücke hinein.
Aber wir leben ja nicht mehr im Mittelalter. Es gab doch keine Pestbeulen mehr.
»Die Häuser sind morsch und verfault«, fuhr Vati fort. Wir standen immer noch auf dem Flur. »Petra, hast du schon gegessen? Natürlich nicht. Ich auch nicht. Komm, es gibt Bratwurst mit Apfelmus zum Mittagessen.«
»Ich habe eine Vier«, verkündete ich düster.
»So, na, das nächste Mal wird es besser. Weißt du, Petersilie, das beste ist, ich brauche nicht fort. Ich kann bei euch bleiben. Es dauert mindestens ein Jahr, vielleicht auch länger.«
»Schön«, entgegnete ich, »aber Fräulein Richardson ist gar nicht mit mir zufrieden.«
Mein Vater schob mich ins Wohnzimmer. War das die Antwort? Ein Tisch war nicht gedeckt. Statt dessen lagen Zeichnungen und Papiere auf der Platte.
»Sieh einmal, hier«, mein Vater nahm ein Blatt in die Hand, »der ganze Stadtteil wird umgebaut. Alle alten Häuser verschwinden. Hier kommt ein Hochhaus hin. Hier ein Park, die alten Bäume sollen erhalten bleiben, wenn es möglich ist. Eine Untergrundbahnlinie führt quer unten durch.«
Ich sah nur flüchtig auf die Zeichnung.
»Ja, ja«, murmelte ich nur, »und jetzt habe ich Hunger.«
Zum Glück erschienen jetzt Rudi und Tom. Sie interessierten sich viel mehr für Vatis Pläne. Er zeichnete ihnen auch gleich auf einem Stück Papier die Untergrundbahnstrecke auf.
Ich stand dabei. Nett war es nicht von mir, mich nicht zu freuen, daß mein Vater nun ein ganzes Jahr zu Hause blieb. Hatte ich es mir nicht oft gewünscht? Mir vorgestellt, wie es sein würde, wenn ich jeden Abend mit ihm sprechen könnte. Und nun? Ich verstand mich selber nicht. Aber es war so. Daß er sich überhaupt nicht für meine Angelegenheiten interessierte, paßte mir auch nicht.
Da war er in den Ferien ganz anders gewesen.
Mein Vater schien meine Verstimmung nicht zu bemerken. Seine Augen leuchteten, er redete und lachte. Wir aßen heute in der Küche. Wo sollten wir auch sonst essen. Im Wohnzimmer? Unmöglich. Wie das aussah. Alle lachten und sprachen durcheinander. Niemand störte es, daß ich schwieg. Sie dachten sicher, Mädchen interessierte das nicht: Tunnelbau, alte Häuser und Hochhäuser mit Dachgärten. Das war falsch gedacht. Aber ich wollte nicht lachen und froh sein.
Nach Tisch half ich Mutti beim Abwaschen. Auch jetzt erkundigte sie sich nicht nach meinem Aufsatz, fragte nicht nach der Schule. Sie sprach nur von der Untergrundbahn, als ob sie selber die Tunnel bauen wollte. Ich schwieg, nickte ab und zu. Erzählte nichts von Fridolin und ging gleich in mein Zimmer, als ich fertig war.
»Guten Tag, Pony«, sagte ich zu meinem kleinen Postkartenpferd und kniete mich auf die Couch. »Guten Tag! Du bist das einzige Wesen, das mir zuhört. Wie findest du den Lockenfridolin? Du kennst ihn nicht? Macht nichts. Er ist rund und rosig, ein Mondgesicht mit Locken. Soll ich nicht versuchen, ihn mit Fredegunde zusammenzubringen? Komisch, daß ich versprochen habe, hinzugehen. Ein Junge! Ich habe an meinen Brüdern genug. Einen Freund wie Edith oder Karin, die ewig anrufen und Spazierengehen wollen, das hielte ich nicht aus. Nein, danke. Und dann diese Locken.«
Das Pony sah mich nachdenklich an. »Das mußt du selber entscheiden«, hieß das.
»Ja, ja«, ich rutschte von der Couch, machte meine Kniebeugen und nahm meine Büchertasche. Als ich sie auf die Schreibplatte legte, entdeckte ich die Karte von Ellen. Nur eine Postkarte nach wochenlangem Schweigen. Mutti hatte mir nichts davon erzählt.
Sie schrieb:
 
Liebe Petra,
Du hast mir sehr gefehlt. Vor allem für die vielen Zeichnungen, die Du mir immer gemacht hast. Aber Alice, meine neue Freundin, kann es fast ebensogut. Du brauchst Dir also deshalb keine Gedanken zu machen. Floffentlich hast Du auch eine neue Freundin gefunden? Alles zu schreiben, ist sehr umständlich. Findest Du nicht auch? Vielen Dank für Deine vielen Karten. Ich hebe sie mir alle auf.
Und viele Grüße
Deine
Ellen
 
So war das? Nur wegen der Zeichnungen? Das nannte sie Freundschaft? Ich war wie erschlagen. Alice ist doch nicht ich? Unter Freundschaft hatte ich mir etwas ganz anderes vorgestellt. Vielleicht hatte Rudi recht? Vielleicht gab es das nicht bei Mädchen?
»Steht in den Büchern, Petersilie, in allen Abenteuerbüchern, nur Männer halten echte Freundschaft. Bist du ein Mann? Na, also, du Suppengrün.«
Ich war wild wie eine Katze auf ihn losgesprungen, hatte gebissen und gekratzt. Tom mußte Rudi helfen, so wütend war ich geworden.
Und nun? Wenn er die Karte sah, er würde hell triumphieren: »Da hast du es, deine geliebte Ellen, ausgetauscht hat sie dich, einfach ersetzt. Und du hast geglaubt, sie verstünde dich am besten.«
Mir schoß das Blut ins Gesicht. Ich schob die Karte beiseite,
tief in das Schreibfach hinein, und schlug mein Englischbuch auf.
»Du siehst, wie wichtig du bist, Pony«, sagte ich, »und jetzt mußt du mir helfen. Einmal muß Fräulein Richardson auch mit mir zufrieden sein.«
Und ich lernte und lernte. Es ging besser, als- ich dachte. Eine Vokabel nach der anderen spazierte in meinen Kopf hinein.
Fing noch einmal von vorne an. Murmelte vor mich hin. Machte die Probe und beschummelte mich kein bißchen. Diesmal saßen sie fest in meinem Gehirn.
Mutti war ganz erstaunt, als sie hereinkam.
»Hast du Zeit für mich, etwas zu besorgen?«
»Ja, ich bin gerade fertig.« Ich klappte mein Buch zu. »Ich wollte sowieso fortgehen.«
»So?« Mutti fragte aber nicht weiter und legte einen grünen Wollfaden vor mich hin. »Von dieser Farbe brauche ich unbedingt drei Lagen. Dein Pullover ist fast fertig, ein Ärmel fehlt.«    ,
»Drei Lagen für einen Ärmel?« fragte ich verblüfft.
»Nein, nein, aber das Geschäft wird aufgelöst. Die Wolle ist Restbestand und kann nicht mehr nachgeliefert werden. Das Fräulein aus dem Handarbeitsgeschäft rief eben an. Ich soll heute noch kommen. Ich kann nicht, ich muß Vati helfen. Ein Teil seines Büros wird hierher verlegt. Er will abends im Wohnzimmer arbeiten. Die Küche wird Wohnküche. Ich bringe dir noch das Geld.«
Und ohne eine Antwort abzuwarten, ging Mutti hinaus.
»Umgeräumt!« Ich sank auf die Couch. »Pony, jetzt kannst du etwas erleben. Das gibt eine Wühlerei. Muttis Leidenschaft ist umräumen. Du nicht, du bleibst, wo du bist. Keine Angst. Mein Zimmer bleibt verschont. Ich habe es erst vor einem Jahr bekommen. Gefällt es dir? Die grüne Tapete paßt zu deinem schwarzen Fell. Zu euch allen. Auch das braune Pony neben dir ist hübsch. Aber du gefällst mir am besten. Hast du dir schon alles genau angesehen?«
Ich stand auf und ging im Zimmer umher.
»Drei Apfelsinenkisten, mein Bücherregal. Muttis Idee! Vati hat sie abgeschmirgelt und Mutti hat sie angepinselt. Bekam ich zu Weihnachten. Großartig, nicht? Fast wie neu? Und hier der Sessel? Der sah früher komisch aus, so mit braunem Samt und Troddeln. Stand bei uns auf dem Boden herum. Mutti nähte den neuen Bezug bunt wie eine Blumenwiese. Ellen meinte, es ginge nichts über diesen alten Sessel. Sie saß am liebsten darin, wenn wir nicht beide auf dem Fußboden saßen. Pony! Hättest du das gedacht? Nur wegen der Erdkundezeichnungen? Na, weißt du. Schön, ich gebe zu, sie war über ein Jahr älter als ich. Und sie ging in eine andere Schule. Aber damals, als sie hierherzogen, war Ellen es, die mir vom Balkon aus zuwinkte und mich später auf der Straße ansprach. Ich mochte sie sofort, sehr sogar. Und sie war froh, wenn sie bei mir war. Vier kleine Geschwister, auch wenn sie süß sind, das Gekrabbel! Wie oft haben wir bei mir Schularbeiten gemacht. Ob sie ihre Geschwister mitgebracht hat? Nicht oft. Vor allem die jüngste Schwester Jenny, drollig war sie. Aber meistens kam Ellen allein. Sie sagte, sie müsse sich bei mir erholen von dem Wirbel bei ihnen drüben.
Stolz war ich, wenn sie bei mir war. Immerhin, soviel älter. Bei uns in der Schule sind die älteren Mädchen nicht so freundlich mit uns.
Aber nun habe ich dich, und die Bücher. Weißt du, Pony, ich könnte dir ja öfters etwas vorlesen. Ellen und ich taten das oft abwechselnd. Dann ist es nicht so langweilig für dich...«
»Sag mal, ist dir nicht gut?« kam Muttis Stimme auf einmal von der Tür her.
»Doch, doch, nur Selbstgespräche«, sagte ich lachend und griff nach meinem Anorak, »die Wolle, ja, wo soll ich sie holen?«
»Sabinenstraße«, Mutti sah mich nachdenklich an, »das
Handarbeitsgeschäft liegt auf der rechten Seite, wenn du vom Stadtpark kommst.«
»Mit der altmodischen Puppe im Schaufenster?«
»Du kennst es?«
»Nebenan ist eine Apotheke.«
Mutti fragte nicht weiter und gab mir das Geld. »Achte auf die Farbe, Petra, drei Lagen!«
Ich stopfte alles in meine Umhängetasche. Sabinenstraße, die Ponyapotheke! Wie merkwürdig alles zusammenkam.
»Nett von dir, daß du es mir abnimmst«, sagte Mutti noch, als ich hinausging.
Ich lief schnell die Treppe hinunter. Noch hatte ich nichts von Fridolin erzählt.
 
Die Wolle bekam ich sofort. Das alte Fräulein, das mich bediente, sah aus wie aus einer alten Illustrierten, die mir Vati einmal gezeigt hatte. Sie trug ein schwarzes Kleid mit einem hohen Kragen und hatte ihr graues Haar zu einem kleinen Dutt zusammengezwirbelt. Ihre Nase glänzte rot. Und in dem Laden war es noch dunkler als in der Ponyapotheke. Wir mußten an die offene Tür gehen, um die Wollfarbe zu vergleichen.
»Genau, genau«, bestätigte das Fräulein. Schnupfen hatte sie auch. Jedenfalls schnüffelte sie und hatte wohl kein Taschentuch.
»Die Puppe, im Fenster, möchtest du sie näher sehen, sie stammt noch von meiner Urgroßmutter?«
»Interessant«, ich wurde ungeduldig, »aber ich spiele nicht mehr mit Puppen. Wie spät ist es?«
»Vier, gleich vier, mein Kind.« Sie wickelte mir die Wolle ein. »So, du spielst nicht mit Puppen. Schade, sehr schade. Ich hätte sie dir sonst gern herausgeholt. Hier ist die Wolle. Grüße deine Mutter. Es ist sehr traurig, sehr traurig.«
Ich nickte. Wenn sie die Düsternis meinte, damit war ich einverstanden, darüber konnte man traurig sein.
»Wir schreiben deiner Mutter, mein Kind, die Adresse habe ich ja.« Damit entließ sie mich endlich. Aber draußen auf der Straße wäre ich am liebsten wieder umgekehrt. Wegen der Puppe. Ich hätte »Ja« sagen und sie mir zeigen lassen sollen. Zu spät. Wie immer. Hinterher fällt mir ein, was ich falsch gemacht habe.
Ich sah mich um. Die Straße war menschenleer. Der Kran quietschte irgendwo, weit hinter dem Bauzaun. Mir kam alles wie verzaubert vor.
Fridolin lief mir voraus, eine breite Treppe hinauf, die vom Flur hinter dem Laden in den ersten Stock führte. Den alten Apotheker hatte ich nicht gesehen. Ein fremder junger Mann bediente eine Frau im Laden. Fridolin hatte vor dem Haus auf mich gewartet, was ich ganz unnötig fand. Ich war doch kein kleines Kind.
Auf dem obersten Treppenabsatz blieb er jetzt stehen, wandte sich und sagte: »Kommst du?«
Sah er nicht, daß ich kam? Warum war er so eifrig, so aufgeregt?
Ein langer Flur. Am Ende ein schmales Fenster, ein Baum legte seine Zweige dicht an die Scheiben. Viele Türen. Fridolin stieß rechts eine auf. Überrascht blieb ich stehen. Helle Wände, die beiden hohen Fenster weit geöffnet, grüne Baumzweige. Ein Tisch vor dem Fenster voller Bücher und Zeitschriften. Auch die beiden Stühle waren mit Büchern und Kleidung bedeckt.
Er kippte einen Stuhl so, daß alles auf die Erde polterte.
»Ich bin noch am Einräumen«, entschuldigte er sich.
»Macht doch nichts«, für was hielt er mich. Rechts in der Regalwand standen schon einige Bücher. »Soll ich dir helfen?«
»Nein«, er lachte. Wenn er lachte, sah er besonders komisch aus. Seine scharfen kleinen Augen wurden noch winziger über den runden Backen. Ich hatte Mühe, mich zu beherrschen. Ich wollte nicht, daß er merkte, wie drollig das aussah. Aber er blickte mich gar nicht an, sondern zog mich ans Fenster.
»Da«, er wies in den Garten. Ich beugte mich neben ihm hinaus. Und ich mußte tief atmen.

Im Grasgarten - alt und verwildert, rechts unter einem breitästigen Baum ein Pony!
Schwarz, mit einer dichten dunklen Mähne, die fast die
Augen verdeckte. Jetzt hob es den Kopf, suchend, als warte es. Dann trabte es ein Stück weiter und fing wieder an zu grasen.
Ich starrte Fridolin an.
Wieder wurden seine Augen klein und glänzend.
»Deshalb solltest du kommen. Sieht ihm ähnlich, dem Pony auf der Insel, was?«
Ich hing schon wieder aus dem Fenster. Fridolin hielt mich an der Schulter fest.
»Es gehört meinem Großvater, und mein Großvater will es verkaufen.«
»Verkaufen? Aber warum denn?«
»Weil...«, er brach ab, horchte. Jemand rief seinen Namen unten im Haus. »Komm, schnell«, drängte er, »die Kommission, wir müssen dabeisein.«
»Wir? Ich auch?« Aber ich folgte ihm. Ich verstand überhaupt nichts mehr. Mir kam alles so seltsam vor. Warum konnte ich nicht einfach zu dem Pony gehen? Wir rannten die Treppe hinunter. Unten im dämmerigen Flur eine offene Tür. Ich erkannte das helle faltige Gesicht des alten Apothekers. Er saß an einem runden Tisch in einem hochlehnigen Stuhl. Er hob die Hand, als er Fridolin erblickte.
»Mein Enkel«, sprach er fast zu laut, als wir eintraten. Auch hier war es nicht sehr hell. Die alten Möbel glänzten! Ich sah drei Männer in dunklen Anzügen vor dem Fenster wie Schatten. Sie flüsterten. Einer hielt ein großes weißes Papier in der Hand.
»Petra, Petra Jons, Großvater.« Fridolin schob mich nach vorn.
Der Großvater streckte mir die Hand entgegen. »Komm, mein Kind, Fridolin hat es mir schon erzählt. Er kennt dich von der Insel im Sommer. Setzt euch, da drüben.«
Ich saß auf einem kleinen Stuhl mit einer seltsam geschwungenen Lehne. Wie ein Traum. Das Pony im Garten und dieser Junge, Fridolin, der mit mir sprach, als wäre ich erwachsen, gar nicht herablassend oder frech und albern wie meine Brüder oder Jungen sonst. Der alte Apotheker! Sein Gesicht lag im Dämmer, nur die Brillengläser glänzten. Die dunklen Männer am Fenster.
Mein Herz klopfte. Fridolin stand neben mir, die Hand auf meine Schulter gelegt.
»Wir können jetzt anfangen, meine Herren. Mein Enkel soll über alles Bescheid wissen, und die junge Dame«, er wandte sich an mich - ich bekam rote Ohren -, »ist eine gute Bekannte, gehört zum Haus.« Er nickte mir zu.
Stühle rückten. Die Herren nahmen Platz an dem runden Tisch, dessen Platte glänzte. Einer der Herren, er trug eine schwarzgeränderte Brille, hüstelte.
»Herr Konitz, wir haben nun alle Ihre Einwände sorgfältig geprüft. Die Schriftstücke liegen bei den Akten. Aber nach sorgfältiger Überlegung mußte die Baukommission anders entscheiden.«
Hier machte der Brillenherr eine Pause und blickte den alten Apotheker an. Aber Fridolins Großvater verzog keine Miene.
Wieder räusperte sich der Brillenmann.
»Ihr Haus ist verehrungswürdig alt, Herr Konitz«, er verbeugte sich etwas dem Apotheker gegenüber, »trotzdem, das neue Stadtviertel ist nun einmal geplant. Wir hatten mehrere Anträge vorliegen. Die Entscheidung konnte bei Ihnen nicht anders ausfallen.«
»Meiner ist ein Sonderfall«, unterbrach die brüchige Stimme des alten Herrn Konitz. »Mein Haus ist nachweislich über zweihundert Jahre alt. Warum kann es nicht erhalten bleiben? Von mir aus, bauen Sie Ihre Hochhäuser, Ihre Brücken und Tunnel. Aber lassen Sie mir mein Haus. Als Sehenswürdigkeit kann es stehen bleiben. Ich habe Ihnen alles geschrieben.«
Die Stimme wurde klanglos und matt. Das Gesicht verschwand fast im Halbdunkel. Er hatte sich ganz zurückgelehnt.
»Zweihundert Jahre<, dachte ich. Hatte Vati mir auf der Insel nicht immer wieder erklärt, wie wichtig es sei, altes Kulturgut zu erhalten, als wir in der kleinen Schifferkirche saßen?
Und hier galt das nicht mehr?
Wußte er vielleicht gar nichts von diesem alten Haus?
Die Herren hatten höflich zugehört. Keiner hatte den Kopf geschüttelt oder das Gesicht verzogen. Ich beobachtete sie genau.
»Die Untergrundbahn führt unter Ihrem Haus entlang. Die Erschütterung, würde den alten Mauern schaden. Das Fundament hält nicht stand.«
»Dann verlegen Sie die Strecke.«
»Das ist nicht möglich. Die ersten Ausschachtungsarbeiten am Marienplatz haben bereits begonnen.«
Der Großvater schwieg.
»Herr Konitz«, fuhr jetzt der Brillenmann fort, »der Abbruch ist doch kostenlos für Sie, außerdem erhalten Sie im Hochhaus am Marienplatz eine neue, vollständig eingerichtete Apotheke.«
»Mit allen Annehmlichkeiten der Neuzeit«, mischte sich einer der anderen Herren ein.
»Ich will keine neue, vollständig eingerichtete Apotheke.« Herr Konitz stand auf. Jetzt war sein Gesicht nicht mehr blaß. Er stützte sich auf ,den Tisch. »Verstehen Sie denn nicht, meine Herren? Sie können mir gar nicht ersetzen, was ich mit den alten Mauern verliere. Zweihundert Jahre, wissen Sie, was das bedeutet?« Er schrie es fast. Fridolin machte eine Bewegung, als wollte er zu ihm.
»Das Haus bleibt stehen. Sie können mich nur mit Gewalt herausbringen, nur mit Gewalt. Guten Tag, meine Herren.«
Damit drehte er sich um und ging mit schnellen, staksigen Schritten zur Tür, die ins Nebenzimmer führte.
Die fremden Schattenmänner sahen sich an, zuckten die Schultern, murmelten etwas, was ich nicht verstand, und falteten ihre Papiere zusammen. Fridolin und mich schienen sie gar nicht zu sehen. Sie verließen das Zimmer und ließen die Tür offen.
Draußen auf dem Flur wartete eine kleine Frau und reichte ihnen die Mäntel.
»So eine Frechheit«, entfuhr es mir.
Fridolin zuckte die Achseln. »Man kann nicht viel machen, mein Großvater stellt sich alles zu einfach vor.«
»Er hat aber recht.«
»Sicher, von seinem Standpunkt aus. Und die Baukommission auch. Wie bringt man das zusammen?«
»Und der Garten und das Pony!« sagte ich. Warum gingen wir nicht zu ihm?
»Das Pony, darum geht es.« Fridolin griff nach meinem Arm und zog mich hinaus, als könnte ich nicht selber laufen, einen Gang entlang, stieß eine Tür auf. Der Garten! Sonne und Licht. Blasses Septemberlicht. Mitten auf dem Rasen, unter dem breitästigen Baum das Pony!
»Jonni!« rief Fridolin. Es hob den Kopf, schüttelte die Mähne. »Jonni!«
Jetzt kam es uns entgegen, langsam. Auch mein Herz klopfte. Ein Traum, vielleicht war es doch ein Traum. Bis es dicht vor uns stand, und den Kopf senkte, und Fridolin es zwischen den Ohren kraulte, und ich die Hand auf die Mähne legte und wußte, es ist Wirklichkeit. Ein lebendiges kleines Pferd. Kein Postkartenpony. Man kann sich noch soviel wünschen und vorstellen, Papier ist nicht lebendig. Aber dies hier!
Fridolin kramte aus seiner Hosentasche Zucker. Ich durfte ihn hinhalten, fühlte die weichen Lippen, das leise Schnauben. Es blieb stehen, trabte nicht davon, ließ sich alles gefallen. Kleiner war es als das Inselpony, aber genauso schwarz.

Fridolin schwieg. Ich streichelte und fütterte. Und einen Augenblick hatte ich die unerhörte Vision eines Ponys auf unserem Balkon. Ich sah die Geranien, den dunklen Kopf, die weichen Lippen, die vorsichtig an den Geranienblättern schnupperten, und hörte die Stimme von Mutter: »Sorge bitte dafür, daß es nicht das Zimmer betritt.«
Ich mußte lachen.
»Woran denkst du? Heute morgen sahst du ziemlich tragisch aus.«
»An das Pony. Und heute morgen? Na, weißt du, wenn dein Aufsatz vorgelesen wird.«
»Stört dich das? Mir macht das nichts aus.«
»Es war nett von dir gemeint«, murmelte ich, »aber unsere Lehrerin läßt sich nicht beeinflussen.«
»Nein?« Er strich dem Pony über den Rücken. »Ach was, du mußt das nicht so tragisch nehmen. Sie hat sich etwas anderes vorgestellt, mehr sachlich. Deins war ein bißchen Märchen, aber hübsch, mir hat es sehr gefallen.«
Was sollte ich antworten? So einen Jungen hatte ich noch nicht erlebt. Rudi und Tom sprachen nie so vernünftig mit mir.
»Jonni«, fing Fridolin wieder an, »genug mit der Futterei.« Das Pony spitzte die Ohren, schüttelte den Kopf, als sagte es: »Nein.« Wir lachten. Fridolin gab ihm einen Klaps. »Los jetzt«, es trabte davon.
Wir folgten ihm langsam. Der Garten war viel größer, als ich es vom Fenster aus gesehen hatte. Die alten Bäume standen so dicht. Wir gingen unter den dichtbelaubten Zweigen wie im Dämmern. Fridolin kannte alle mit Namen. Rotbuchen, Trauerbuche, tief hingen die Äste herab, wölbten sich wie ein Dach. Kastanienbäume, die endlos hohe Pappel, dicht an der efeubewachsenen hohen Mauer. »Dahinter läuft die Annenstraße«, Fridolin hob die Hand, »die Häuser sind alle geräumt. Schon seit einem Jahr.«
Ich starrte auf den Efeu. Die Mauer war doppelt so hoch wie ich. Trug eiserne Spitzen.
»Damit bestimmt niemand hinüberklettern kann«, erklärte Fridolin, »aber es klettert doch jemand, behauptet Frau Marogis, Großvaters Wirtschafterin. Etwas Kleines, Schwarzes. Ach was, sie spinnt, ich habe noch nie etwas gesehen.«
»Vielleicht eine Katze?« fragte ich.
»Unsinn, so groß wie ein sechsjähriges Kind.«
»Ein Kind?«
»Sie weiß es nicht. Sie findet ihre Brille nie im richtigen Augenblick. Und wenn ich oben am Fenster sitze und warte, erschienen keine Gespenster.«
Ich sah mich um.
Es wurde dunkler unter den Bäumen. Rhododendronbüsche verschwanden fast im Spätnachmittagslicht. Man konnte sich darin verstecken. Unwillkürlich faßte ich nach Fridolins Hand.
»Du bist nicht ängstlich, nein?« Er lachte. »Ich glaube nicht an das Schwarze. Frau Marogis ist alt, über sechzig, und schon lange hier im Haus. Komm, ich zeig dir Jonnis Stall.«
Er lag an der Schmalseite des Gartens, dicht an der Mauer, die hier kaum bewachsen war. Ein Stall? Ein Verschlag eher, eine Tür fehlte. Das war doch kein Stall!
»Doch«, sagte Fridolin, »Jonni ist eben keine Kuh. Ein Shetlandpony würde krank werden, wenn es zu warm gehalten würde. Luft braucht es, Sonne, Wind, auch Regen und Schnee. Sie sind wettergewohnt. In ihrer Heimat pfeift der Wind viel stärker. Aber Jonni ist hier geboren. Wußtest du, daß hier früher mein Urgroßvater eine kleine Ponyfarm hatte? Er hat sich zwei Pferdchen, eine Stute und einen Hengst, von den Shetlandinseln mitgebracht. Auch seine Frau stammt von der Insel, sie hieß Sylove. Merkwürdiger Name.«
»Auf der Nordseeinsel, auf einem alten Grabstein, steht er auch.«
»So? Hab’ ich noch nie gesehen. Jedenfalls verkaufte mein Urgroßvater die kleinen Pferdchen recht gut. Zuerst an den Zirkus und später an Hagenbeck, den Zoo. Dann wuchs die Stadt immer dichter heran. Der Garten wurde kleiner, er soll doppelt so groß gewesen sein. Die hohe Mauer wurde gebaut. Und als Jonni groß genug war, verkaufte mein Großvater die Mutter-Stute an einen Privatkäufer. Jonni sollte sein ganzes Leben lang hier bleiben. Jetzt will mein Großvater es fortgeben, bald schon. Er fürchtet, wenn die Bagger näher kommen, der Krach und die Unruhe würden Jonni schaden. Ich kann mir nicht vorstellen, wie Jonni es im Zoo aushalten soll.«
»Es kann doch im Garten bleiben, die Mauer ist hoch genug.«,
»Was denkst du, der Garten hier, der wird weggefegt. Alles wird eingeebnet, die Bäume gefällt. Ich habe es selber gehört.«
»Ich frage meinen Vater«, sagte ich plötzlich, »er muß uns helfen. Er hat die Genehmigung.«
»Für was?«
»Hier zu bauen, den Tunnel für die Untergrundbahn. Mein Vater kann vielleicht erreichen, daß die Strecke anders verläuft.«
»Unsinn, das kann er bestimmt nicht, dein Vater...«
»Fridolin. Schnell, schnell, ksch, weg da!« kreischte eine Stimme vom Haus her.
Wir rannten um die Wette. Aus dem offenen Küchenfenster lehnte Frau Marogis, sie starrte in den Garten.
»Hin... hinter der Rotbuche«, stotterte sie aufgeregt, »det Schwarze, zwei glühende Oogen, jenau, Kindchen, Kindchen, nee, dat kommt wieder.«
»Bleib.« Fridolin drückte mich an die Hauswand und schlich im Bogen, versteckt durch hohes Gesträuch, von der Seite an die große Buche heran. Der Stamm war breit genug. Ein Kind konnte sich dahinter verstecken. Jetzt sprang er mit einem Satz dahinter.
Wir hörten nichts mehr. Nur der Wind rauschte in den Blättern.
»Seit vorichte Woche«, flüsterte die alte Stimme, »immer im Dämmern, und so glühende Oogen.«
»Eine Katze, bestimmt«, tröstete ich. »Ruhig, ganz ruhig.« Ich streichelte ihren Arm und zitterte selber. Warum kam Fridolin nicht?
»Herr Konitz weiß nischt davon, is schon Ufregung jenug hier. Jetzt muß ick mir aber setzen.« Sie zog sich einen Stuhl ans Fenster. »Bleibste noch, Kindchen? Weeste, son altes Haus, dat läßt sich ooch nich einfach jefallen, dat man ihm abbaut. Dat jiibt seine Zeichen.«
»Es war bestimmt eine Katze«, beruhigte ich sie wieder, »ein Kater, so ein richtiges großes schwarzes Tier, das hat glühende Augen. Fridolin wird es schon finden.«
»Ja, der Junge, jut, daß er hier is. Sonst is es viel zu still im Haus. Sollte schon früher hier sein, vor vier Wochen. Kommste nun auch öfter, Kindchen?«
Ich nickte. Die Dämmerung wurde dichter, verschluckte Mauer, Efeu und Büsche. Kaum waren die Baumstämme zu unterscheiden in dem unwirklichen Licht. Wo nur Fridolin blieb?
»Sein Vater reist viel herum als Sänger, die Mutter singt ooch.« Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Hat er dir schon erzählt? Nee? Na, mal hier mal da, immer an verschiedene Theaters. Wenn dat richtig ist. Und der Junge kriegt ein Telegramm: Sofort kommen, Hotel Soundso. Und dann muß er hin, weg aus de Schule, und se treffen sich einen Tag oder so. Nee, und hier dat große Haus, die vielen Zimmer.« Sie murmelte vor sich hin. Ich schwieg. Dann hörte ich wieder die Stimme: »Willste mit uns essen, Kindchen?«
»Nein, danke, ich muß jetzt gehen. Wie spät ist es nur?«
Aber die alte Frau antwortete nicht. Sie sah mit großen Augen in den abendlichen Garten. Wenn wenigstens Jonni zu sehen wäre, wünschte ich.
Da fühlte ich einen kleinen Stups an meinem Arm, fuhr herum, Jonni! Seine Augen glänzten. Vor Freude umarmte ich ihn. Er stand ganz ruhig. Ich fühlte, er mochte, daß ich ihn umarmte.
»Jonni!« sagte ich laut. Frau Marogis schrak zusammen. »Dat Pferdchen, na, komm, komm, wart’, ick hab’ noch ’ne Rübe.« Sie stand auf und kam bald mit einer großen Mohrrübe zurück. Jonni verspeiste sie schmatzend.
Auf einmal hob er den Kopf, stellte die Ohren auf, Laub raschelte. Fridolin! Er kam von links, von der anderen Seite? Dreckig von oben bis unten. Auch im Gesicht. Er schüttelte den Kopf schon von weitem.
»Nichts, Frau Marogis. Ich bin an der Mauer entlang gekrochen, hinter den Büschen«, er lachte, »deshalb seh’ ich so aus. Wenn es mal wieder kommt, müssen Sie mich leise holen.«
»Ja, Junge, ja, aber ick erschreck’ mir so. Na, jut, daß de nachgesehen hast. Bin schon viel ruhiger. Vielleicht war et doch ’ne Katze. Nu will ich aber Abendbrot machen.« Sie verschwand vom Fenster.
»Und ich muß mich waschen. Warte, Petra, ich bring dich heim.«
Ich nickte und setzte mich auf die kleine Bank unter dem Küchenfenster. Es war beruhigend, die Schritte der alten Frau in der Küche zu hören, und Jonni zu sehen. Der gerade vor mir wieder anfing zu grasen und manchmal den Kopf hob.
Auf dem Heimweg erzählte Fridolin von sich, als ich ihn fragte. Ja, seine Eltern seien Künstler. Sein Vater Opernsänger, seine Mutter Opernsängerin. Er selbst sei lange im Internat gewesen. Später kam er zu seiner Tante auf die Insel. Zwei Jahre lang. Aber im Winter sei es sehr einsam dort. Seine Tante hielte das nicht aus und verreiste. Und er sei allein geblieben. Ein älteres Ehepaar hüte dann das Haus. Da schrieb sein Großvater, er solle zu ihm kommen, nach Hamburg.
»Ich wollte sofort, klar, schon wegen Jonni. Ich wollte schon früher nicht ins Internat. Auch nicht auf die Insel. Der Pensionsbetrieb im Sommer bei der Tante machte mir keinen Spaß. Aber mein Großvater war krank, irgendwie ging es nicht. Meine Mutter bekommt nun wahrscheinlich im nächsten Jahr ein Engagement nach Hamburg, auch mein Vater.«
»Nun hast du gedacht, alles sei in Ordnung, und jetzt kommt die blöde Untergrundbahn dazwischen.«
»Weißt du, so blöd finde ich das gar nicht. Mir gefallen Hochhäuser. Eine Wohnung im vierzehnten Stock denke ich mir großartig.«
»Und wo bleibt Jonni?«
»Auf dem Dach, es gibt Dachgärten.« Er grinste. »Nein.« Er wurde wieder ernst: »Mit dem Pony muß mir noch etwas einfallen. Hilfst du mir nachdenken?«
»Natürlich«, bestätigte ich, »aber erst frage ich meinen Vater.«
»Bist du immer so hartnäckig?«
»Immer«, erwiderte ich. Damit trennten wir uns.
 
Erst beim Abendbrot, wir aßen in der umgeräumten Küche, die vorläufig noch ziemlich unordentlich aussah, konnte ich Vati fragen.
»Muß die Untergrundbahn unter der Sabinenstraße entlanglaufen?«
»Warum denn nicht?« fragte Vati erstaunt.
»Weil es unverantwortlich ist, Kulturgüter zu zerstören, die nachweislich über zweihundert Jahre alt sind«, erläuterte ich ernsthaft und strich mir ausgiebig Senf auf mein Leberwurstbrot, viel zu viel Senf.
Rudi prustete und verschluckte sich. Tom sah mich verwundert an. Vati trank einen Schluck Tee und sagte langsam: »Noch einmal.«
»Es ist unverantwortlich, Kulturgüter zu zerstören, die über zweihundert Jahre alt sind, bloß wegen dieser blöden Untergrundbahn«, wiederholte ich zufrieden mit mir selbst. Ich hatte mir den Satz sehr gründlich überlegt.
»Ist das von dir?« wollte mein Vater wissen.
»Nein, von dir, der Anfang«, gab ich wahrheitsgemäß zu.
' »Petra!« Muttis Gesicht kann ich gar nicht beschreiben. Aber nun war mir alles gleich.
»Auf der Insel, als wir in der alten Schifferkirche saßen, Vati, hast du mir lang und breit erzählt, wie wunderbar es sei, daß man die alte Kirche erhalten hat. Und jetzt, bloß weil du so gern Tunnel bohrst, gilt das nicht mehr.«
»Sie meint die alten Häuser in der Sabinenstraße«, erklärte Mutti.
Ich nickte und aß, ohne mein Gesicht zu verziehen, von meinem Brot.
»Sie sind abbruchreif«, versicherte Vati.
»Und die Ponyapotheke?«
»Die auch, die besonders. Das Fundament hält nicht stand.«
»Und das kann man nicht stützen und verstärken?«
»Petersilie, alle Achtung«, wunderte sich Vati, »seit wann beschäftigst du dich mit alten Häusern?«
»Seit heute.«
»Lobenswert«, Vati erhob sich, »komm, wir unterhalten uns drüben. Ich will dir die Pläne erklären. Nein, die Jungen bleiben hier. Ihr helft Mutti beim Abwaschen und Aufräumen.«
Toms schiefes Gesicht sah ich noch. Dann fiel die Tür hinter uns zu. Im Wohnzimmer auf dem Tisch lag eine große Zeichnung.
Mein Vater beugte sich darüber und fuhr mit dem Finger über die vielen Linien, Striche und Punkte.
»Hier der Marienplatz, die Marienkirche, der Stadtpark, die Sabinenstraße, die Apotheke, du siehst, sie ist besonders eingezeichnet, ein ziemlich großes Grundstück.«
»Ein Garten, Vati, kennst du den Garten? Uralte Bäume, wie aus einem Märchenbuch. Und ein Pony...« Ich machte eine kleine Pause. Mein Vater reagierte nicht. Er blickte nur auf die Linien.
»Ein süßes Pony, ganz schwarz und lebendig.«
Wieder holte ich tief Luft. Keine Wirkung. Mein Vater nahm jetzt einen Bleistift.
»Wenn wir die Strecke verlegen«, murmelte er, »um das Grundstück herumführen, bedeutet das eine Verlängerung des Tunnels um fast 200 Meter... Ein Meter Tunnel zu bauen kostet...« Vati schrieb Zahlen und murmelte weiter vor sich hin.
Zahlen wollte ich gar keine wissen.
»Der alte Herr Konitz muß gefesselt aus dem Haus herausgetragen werden. Willst du das verantworten? Bei solchen Dingen erscheint bestimmt das Fernsehen. Ein schöner Anblick, ein gefesselter Apotheker.« Ich sprach absichtlich laut.
Endlich sah Vati mich an.
»Petra, hast du deine Tropfen schon genommen?«
»Nein, wieso?« fragte ich unschuldig. »Kurz vor dem Schlafengehen, und ich will noch gar nicht schlafen. Ich muß mit dir reden, um altes Kulturgut zu erhalten. Außerdem muß das Pony in den Zoo. Weißt du, wie Ponys in den zoologischen Gärten aussehen?«
»Zufrieden.«
»Nein, traurig, traurig und müde. Ich habe es im Frühjahr erlebt, wie sie entlang trotten, wenn die Kinder auf ihnen reiten. Sehr traurig sehen sie aus. Die Kinder können nämlich gar nicht reiten.«
»Du auch nicht.«
»Nein, aber ich könnte es lernen, jetzt, jetzt hätte ich ein Pony gehabt, beinah ein Pony, und nun kommt dieser blöde Tunnel.« Meine Stimme kippte über. Vati fing an zu lachen.
»Das ist nicht lächerlich«, sagte ich beleidigt.
»Doch«, beharrte Vati, »es geht meiner Tochter gar nicht um das alte Haus, auch nicht um den Apotheker, es geht ihr nur um das kleine Pferd. Das möchte sie haben, am liebsten ganz für sich.« Er zog mich zu sich heran. »Glaubst du wirklich, das kann ich allein entscheiden?«
»Wer denn sonst? Du wirst doch immer angerufen. Dich fragen sie, stundenlang telefonieren sie. Ich höre doch, was du antwortest. Du könntest, wenn du wolltest, Vati.«
Mein Vater schwieg.
»Wenn du wolltest. Außerdem ist es nicht allein das Pony, auch Fridolin!«
»Wer?«
»Fridolin ist mein Freund. Ich habe einen Freund. Schließlich werde ich von Tag zu Tag erwachsener.«
»Das kann man wohl behaupten.«
»Na, siehst du, und Fridolin muß wieder ins Internat. Gerade jetzt, wo seine Eltern zusammen singen können. An der Oper! Stimmt. Das hast du nicht bedacht. In dem alten Haus könnten sie üben und singen. Und Fridolin hätte seine Eltern mal jeden Tag. Jeden! Aber nein, es wird abgerissen, weil du so gern Tunnel bohrst. Überhaupt, es wäre viel vernünftiger gewesen, du wärst Ponyzüchter geworden.«
»Petersilie«, mahnte Vati nun kopfschüttelnd und suchte zwischen seinen Zeichnungen.
Ich übersah es. »Nur weil es mehr Geld kosten soll, wird alles zerstört. Das ist einfach unwirtschaftlich.« Mir gefiel der Fachausdruck sehr. Ich wartete. Auf Vati hatte dieses Wort keinerlei Wirkung. Er suchte weiter.
»Und spuken tut es auch schon, das Haus, das läßt sich nämlich das Abreißen nicht gefallen. Wenn ich dir alles erzählen würde, würdest du vor Staunen umfallen. Aber du hast nie Zeit. Du bist nichts als ein Ferienvater.«
»Das ist unmöglich.«
»Doch, es stimmt«, sagte ich trotzig.
»Nein, ich meine die Zeichnung. Entschuldige, Petra, können wir morgen darüber sprechen? Ich muß mich konzentrieren und arbeiten.«
»Georg«, kam plötzlich Muttis Stimme dazwischen, bevor ich antworten konnte. Sie stand in der offenen Tür und hielt zwei Regalbretter in der Hand, »genügt das für die Leitzordner?«
Wollte Vati sich jetzt über Leitzordner unterhalten? Er wollte. Er ging sofort auf Muttis Frage ein. Und dann suchten beide nach Zeichnungen. Es schien ihm sehr wichtig. So wichtig, daß er mich völlig vergaß.
Ich drückte mich an Mutti vorbei auf den Flur hinaus, wartete einen Augenblick. Niemand rief mich zurück. Nur das Telefon klingelte. Vati redete und redete. Zu Rudi und Tom zu gehen, war zwecklos. Die hatten sich wieder eingeschlossen und bastelten an ihrem verrückten Mondding herum. Das wurde und wurde nicht fertig. Im übrigen interessierte mich das überhaupt nicht. Meine Ponys waren mir lieber.
Sie sahen mich an, als ich mein Zimmer betrat, besonders das kleine Schwarze.
»Da hast du es.« Ich nickte ihm zu und setzte mich an meine Schreibplatte. »Väter können auch nicht alles. Oder wollen nicht. Aber laß nur. Mir wird schon selber etwas einfallen.« Ich nahm einen großen Bogen Briefpapier und schrieb an Ellen. Ich war gerade in der richtigen Stimmung. Ich schrieb alles, was ich dachte. Vor allem über die Freundschaft. Es war mir gleichgültig, ob sie vielleicht eingeschnappt war. Ich mußte ihr mal die Meinung sagen. Ich fühlte mich ordentlich wohl dabei. Es wurden vier Seiten.
Zum Schluß erzählte ich von dem Pony und von Fridolin. Nichts von dem Lockenbusch und dem Mondgesicht. Das war ja unwichtig. Nein, daß ich einen Freund hatte, der ein Pony besaß, das sollte sie wissen. Und das Pony sollte nicht in den zoologischen Garten. Oder ich würde es wieder herausholen. Wie ich das anstellen wollte, wußte ich nicht.
»Aber ich werde eben darüber nachdenken«, sagte ich zu meinem Postkartenpferd, als ich den Brief faltete und die Adresse auf den Umschlag schrieb.
 
Es fiel mir ein, am Donnerstag, beim Schwimmen im Hallenbad. Es kam so plötzlich, daß ich Fredegunde losließ. Sie schrie, tauchte unter, was vollkommen blödsinnig war. Wir standen ganz vorn im Nichtschwimmerbecken. Aber sie knickte in den Knien ein und ließ sich fallen. Mit Absicht! Und ich zögerte mit Absicht, bevor ich sie hochriß. Sie quiekste wie ein kleines Ferkel.
»Stell dich nicht so an!« schrie ich wütend. Einmal mußte sie doch mutig werden. Gleichzeitig kam der Einfall. Eine wunderbare Idee. Sie kam, als Karin, die Schönste, oben auf dem Beckenrand stand und die Arme hob. Sie sah wie die griechische
Statue aus, die uns Doktor Reimers in der Geschichtsstunde gezeigt hatte. Aber meine Idee hatte nichts mit griechischen Statuen zu tun.
»Aufpassen, Petra«, Herr Kruse tauchte neben mir auf, »sonst lernt sie es nie.«
»Ja, ja, ein Versehen«, entschuldigte ich mich. Herr Kruse schwamm fort. Ich sah umher. Fridolin! Wo steckte er nur. Er tauchte wie ein Seehund. Luft hatte er anscheinend wie ein Delphin. Er tauchte und schwamm, und sein Gesicht mit den angeklatschten Locken sah noch komischer aus als sonst. Kam er nie hierher? Ich mußte ihm von meiner Idee erzählen. Gleich, sofort. Fredegunde zappelte wie ein Fisch an meiner Hand.
»Laaaaß miiiich niiiicht loooos, Pepepetersilie!«
Nein, ich hielt sie ja fest. Daß ich dabei umherguckte, war wohl erlaubt.
»Friiiidolinn!«
»Wawawas brüllst du wiiee ein Afffe?« Fredegunde spuckte noch das Wasser aus, ihre Badekappe verrutschte.
»Weil es hallt!«
»Wie?« Sie verstand mich gar nicht.
Aber nicht einmal auf dem Weg zur Schule konnte ich Fridolin allein sprechen. Er unterhielt sich angeregt mit Hugo und Peter.
Über Automarken und Flugzeuge, sicher. Worüber sprachen Jungen sonst? Unmöglich konnte ich mich dazwischendrängen.
Und Fredegunde schwatzte in einem fort.
»Wir schreiben eine Englischarbeit.«
»Ich weiß.«
»Hilfst du mir?«
»Ja, ja, natürlich.«
»Bestimmt? Hast du denn gelernt? Petersilie, hörst du mir überhaupt zu?«
»Doch, doch, wir schreiben eine Englischarbeit, und ich soll dir helfen.«
»Das kannst du doch gar nicht.«
»Warum fragst du denn?«
»Na, weißt du, du bist aber komisch. Wo guckst du denn immer hin?««
»Nirgends.«
»So?« Mißtrauisch sah sie mich an. Aber sie ist kurzsichtig. Sonst hätte sie sicher die Jungen erkannt, zu denen ich hinüberstarrte. Gedankenübertragung! Was hatte Rudi gestern von elektrischen Wellen erzählt, die von Gehirn zu Gehirn wandern? Meine Wellen waren sicher zu kurz. Fridolin drehte sich nicht einmal um.
»Der Fridolin«, Fredegunde biß in ein großes Stück Streuselkuchen, »findest du den normal?«
»Wie kommst du denn darauf?«
»Na, die Sache mit dem Weidenbaum.«
Ich antwortete nicht.
Sie kicherte: »Ich hab’ mich noch nie mit Weidenbäumen oder Ponys unterhalten. Bei dir ist man so etwas gewöhnt. Aber ein Junge?«
»Komm«, rief ich statt jeder Antwort und fing an zu laufen, »wir sind wieder die letzten.«
Natürlich. Fräulein Richardson sah uns mißbilligend an. Wir waren die letzten. »Beeilt euch, was soll die Trödelei, hier eure Hefte, ein bißchen fix, bitte, mit dem Hinsetzen.«
Das Diktieren begann.
Ein paarmal konnte ich Fredegunde eine Vokabel zutuscheln. Fräulein Richardson räusperte sich, aber sie schwieg. Wahrscheinlich vor Erschütterung, daß ich vorsagte und nicht verzweifelt Löcher in die Luft starrte, sondern weiterschrieb.
Manchmal ist sie so, nett wie eine Freundin.
Eine Glanzleistung wurde die Arbeit sicher nicht. Das kleine Pferd spazierte zuviel in meinem Kopf herum. Mein Vater hatte recht. Es ging mir um das Pony, einzig allein darum.
Ohne die blöde Untergrundbahn hätte ich jetzt eins gehabt. Es war zum Weinen.
Warum hatte ich Fridolin auf der Insel getroffen? Warum entdeckte ich zufällig die Ponyapotheke? Warum war der alte Herr Konitz Fridolins Großvater?
Geheimnisvolle Vorzeichen erlebte Silberne Sonne, bevor sie den verzauberten Stein entdeckte. Waren dies nicht die Vorzeichen für mich?
»This morning Kennet stood in the dark shed, stamping his feet to keep himself warm«, tönte Fräulein Richardsons Stimme.
»stood, mit zwei o?« tuschelte Fredegunde.
»Ja«, murmelte ich mit zusammengepreßten Lippen und schrieb, so schnell ich konnte.
Warum entdeckte ich das Pony auf der Postkarte, als Ellen abreiste? Und warum stand das Inselpony an dem Morgen plötzlich vor mir?
»It was for a spezial reason that he...«
»reason?«
»r-e-a-s-o-n«, buchstabierte ich tuschelnd. Diese ewige Fragerei. Ein ellenlanger Satz, kaum zu begreifen. Ich gab mir Mühe. Nützte es? Das schwarze Pony kam wieder und wieder dazwischen. Es war ein Vorzeichen.
Mir wurde heiß und kalt vor Anspannung. Was hatte ich mir auf der Insel gewünscht? Aufregung und Abenteuer? Auch wenn ich keine Häuptlingstochter war. Warum konnten wir die alte Apotheke nicht vor dem Abbruch retten? Man mußte sich etwas einfallen lassen. Die Öffentlichkeit darauf aufmerksam machen. Wer kannte schon die Sabinenstraße und den alten Garten? Die Öffentlichkeit, das Fernsehen, die Presse. Es rieselte mir den Rücken herunter.
»Achte auf die Zeichen«, gebot die Uralte dem Mädchen Silberne Sonne.
»Petra, dein Heft! Wie lange soll ich noch warten?« Fräulein Richardsons Stimme war nicht von geheimer Weissagung erfüllt.
In der Pause hakte Fredegunde mich ein. Wir gingen auf und ab, hin und her. In mir kribbelte es. Ich wollte nichts erzählen, bevor ich mit Fridolin gesprochen hatte. Sie schwatzte sicher rund um sich herum. Und es mußte erst alles in Ruhe überlegt werden.
»Drüben ist Karin, wolltest du nicht Karin etwas fragen?« drängte ich.

»Karin? Wieso, willst du mich los sein?« fragte sie mit ängstlicher Stimme. Ängstlichkeit in der Stimme kann ich nicht vertragen:
»Nein, nein«, beruhigte ich sie. Fridolin sah ich nirgends. Oder stand er in der anderen Ecke auf dem Schulhof wieder mit den Jungen zusammen? Schließlich konnte ich es nicht mehr aushalten. Meine Idee quoll in meinem Kopf wie ein Hefekloß. Ich mußte sie unbedingt loswerden.
»Willst du Sylove sein?« fragte ich Fredegunde.
Sie starrte mich an, als wäre ich ein Geist oder plötzlich unsichtbar geworden. Dabei hatte ich etwas ganz Vernünftiges gefragt.
»Sylove heißt nämlich das Mädchen in meinem Theaterstück. Ich muß es noch schreiben«, fuhr ich schnell fort, »aber das ist jetzt unwichtig. Wichtig ist, daß es eine wunderbare Aufführung werden muß in einem verwunschenen alten Garten. Einladungen verschicken wir an die Stadtverwaltung, den Rundfunk, die Eltern, die Lehrer, an die Kinder und das Fernsehen. Die Öffentlichkeit horcht auf, die Presse sitzt in der ersten Reihe. Sie wird darauf hingewiesen, wie unverantwortlich es ist, das kostbare alte Haus abzureißen. Altes Kulturgut, verstehst du? Auch der Garten muß so bleiben. Und das Pony darf nicht in den zoologischen Garten. Und wenn es schon drin ist, holen wir es uns zurück. Und es grast unter den alten Bäumen, es grast und grast, und jeden Tag kann ich es besuchen. Auswendiglernen kannst du doch? Hast du Angst vor Scheinwerfern?«
»Nein, vor dir«, sagte Fredegunde fassungslos, »was du dir immer ausdenkst.«
»Du meinst das Theaterstück? Das weiß ich nur in groben Zügen. Die Hauptperson muß lange Haare haben. Hast du, bis zur Schulter. Ein bißchen dünn, aber das macht nichts. Und weißt du, wenn ich erst anfange, dann klappt das mit dem Schreiben schon...«
»Nein, ich meine das mit dem Garten und dem Pony und dem Fernsehen. Was für ein Pony. Du kannst doch nicht einfach ein fremdes Pferd aus dem Zoo holen.«
»Aber ja.«
»Wie denn? Nachts, heimlich?«
»Du liest wohl Krimis?«
»Ich? Nein, erklär mir mal bitte, die Polizei...«
»Die Polizei hat überhaupt nichts damit zu tun. Ich nehme das Pony am Zügel und sage: >Komm!<«
»Und die Polizei sagt auch zu dir: >Komm!<«
»Fredegunde! Wenn du jeden Abend im Fernsehen Krimis siehst, mußt du ja solch albernes Zeug denken. Ich bezahle das kleine Pferd, wenn es im Zoo ist.«
»Womit?« Ihre Stimme klang nüchtern, und sie sah mich ebenso nüchtern an. Bestimmt dachte sie, ich wäre erkältet und hätte Fieber. Es war klar, sie wollte mich beruhigen. Aber gerade ihre Ruhe machte mich nervös. Wie einfach war es früher mit Ellen gewesen.
»Womit? Womit bezahlt ihr die Brötchen? Mit Bonbons? Na also! Begreifst du denn nicht? Wir verkaufen Eintrittskarten.«
»Und was kostet ein Pony?«
»Fredegunde! Bist du meine Freundin?«
Sie nickte und wickelte Apfelkuchen aus dem Papier.
»Freundinnen fragen nicht«, rief ich verzweifelt, »Freundinnen verstehen sich. Du mußt doch etwas spüren, mitdenken.«
Sie blickte mich kurz an, hielt mir den Kuchen hin und sagte: »Nimm!«
»Nein, danke, ich will keinen Kuchen.«
Sie biß selber ab: »Schmeckt aber.«
»Hör zu, ein Pony kostet viel, sicher über hundert Mark. Die verdienen wir uns durch die Aufführung.«
»Theater seien aber schlecht besucht, behauptet mein Vater, er muß es wissen, er liefert die Getränke ans Theaterrestaurant, die Stadt muß mächtig draufzahlen.«
»Nun laß mal deinen Vater in Ruhe. Mein Vater sagt auch alles mögliche. Wir brauchen die Väter nicht. Und wir brauchen auch nicht das Schauspielhaus. Wir machen ein eigenes Theater. Wir spielen im Garten oder auf dem Dachboden.«
»Ihr habt gar keinen Garten.«
»Aber Fridolin.«
Sie stutzte. »So? Und wenn es regnet?«
»Auf dem Boden, kennst du kein Zimmertheater?«
»Nein, aber recht hast du, euer Boden ist nicht größer als ein halbes Zimmer.«
»Unser Boden! Fredegunde, ich meine den Boden im alten Haus!«
»Alte Böden sind meistens muffig, ihhh.« Sie biß wieder ab. »Nun erklär’ mir bitte noch mal, was willst du?«
Noch einmal alles von vorn, das ging über meine Kraft. »Wo steckt Fridolin?«
»Drüben neben dem Eingang, mit Hugo und Peter. Laß ihn doch!«
»Ja, ja«, sagte ich nervös. Und ich mußte warten, bis auf den Nachhauseweg. Kurz vor der Tankstelle bekam ich ihn endlich zu fassen.
 

Es gab doch Gedankenübertragung. Fridolin hatte den gleichen Einfall gehabt. Ein Fest in dem alten Haus, eine Theateraufführung. Nicht um das alte Haus zu retten, gegen Bagger und Baupläne kämen wir nie an. Aber ein Abschiedsfest für den Großvater.
»Er hat im November Geburtstag«, erzählte Fridolin, »und er soll lachen, ordentlich lachen. Und das Pony darf nicht in den Zoo. Wir können nicht jeden Tag eine Stunde fahren, um es zu besuchen.« Das Pony brauche er notwendig. Er habe eine andere Idee. Noch wolle er nicht darüber sprechen.
Mein Herz klopfte. Für mich wollte er das Pony behalten. Jeden Tag sollte ich es sehen.
»Komische Einfälle hast du.« Endlich begriff Fredegunde, was wir wollten. »Und wo willst du das Pony lassen? In der neuen Wohnung?« Sie kicherte. »Oder morgens mit in die Schule bringen?«
»Du hast überhaupt keine Phantasie«, unterbrach ich ärgerlich. Was sollte Fridolin denken? Nannte sich meine Freundin und hatte nicht einen Funken Begeisterung.
Fridolin lachte.
»Kommt ihr heute nachmittag um vier?«
»Ich auch?« rief Fredegunde aufgeregt.
»Selbstverständlich. Dann besprechen wir alles, und jetzt muß ich laufen. Wiedersehen!« Er rannte davon.
Von hinten sah er unmöglich aus.
»Zwanzig Pfund mindestens«, stellte ich kopfschüttelnd fest.
»Was?«
»Abnehmen muß Fridolin. Untersteh dich und gib ihm aus deinen Kuchenpaketen zu essen. Der muß Mohrrüben futtern.«
»Mohrrüben, bist du hartherzig! Das ist was für Pferde, davon wird man ganz elend. Du, ich habe noch Apfelkuchen, magst du?«
»Hör auf, ich will nicht. Fridolin muß hungern, das verstehst du nicht. Kommst du?«
»Wohin?«
»Zu mir, du findest den Weg nicht, aber sei pünktlich um halb vier da. Und schweige.«
»Warum?«
»Geheimnis.« Ich versuchte ernst zu bleiben. Sie sah mich so mißtrauisch an.
»Ach so«, meinte sie nach einer Weile, drehte sich um und verschwand hinter der Tankstelle.
Ich wußte, sie würde nicht schweigen. Ihre Mutter fragte, wie alle Mütter. Sie wollte wissen, wissen. Fredegunde würde erzählen. Mir war es gleich. Ith mußte auch an mein Drama denken. Noch wußte ich nichts als den Namen Sylove. Bestimmt würde sich Fridolin freuen. Gleich nach dem Mittagessen mußte ich anfangen.
Aber nach dem Mittagessen mußte ich meiner Mutter helfen, die Kissen von der Couch im Wohnzimmer mit blau-weiß kariertem Stoff zu beziehen, für die Küchenbank. Das heißt, ich sollte Knöpfe annähen. Knöpfe! Während mein Geist ganz andere Wege wanderte. Wege, weitab von Kissen und Knöpfen. Mutti sah mich vorwurfsvoll an. Meine Knöpfe waren mit drei Stichen befestigt.
»Wie lange soll das halten?« fragte sie.
»Wir haben so viel Schularbeiten auf«, schwindelte ich.
»Also geh«, sie nahm mir die Kissen wieder aus der Hand. »Findest du nicht auch, daß es hübsch aussieht hier in der Küche, alles blaukariert? Morgen will ich die Fensterrahmen hellblau anmalen und den Hocker. Dann wird die Eßecke viel gemütlicher, und...«
Auf den Schluß verzichtete ich. Fenster und karierte Kissen, wenn ich dichten wollte! Das paßte auf keinen Fall zusammen. Ich ging in mein Zimmer, setzte mich an die Schreibplatte, nahm ein neues Heft und schrieb auf die erste Seite:
 
SYLOVE
Ein Drama in
vier Akten
 
Dann strich ich die vier Akte wieder durch. Drei genügten. Das Publikum sollte sich schließlich nicht langweilen. Weiter:
 
Personen:
Sylove, ein Mädchen
König und Königin
Wassergeist
 
Nein, auch den Wassergeist strich ich nach einigem Nachdenken. Der mußte, um echt zu wirken, triefendnasse grüne Haare haben. Das mit dem Grün würde schon klappen. Aber das Nasse. Das war im Herbst, in der kühlen Witterung, viel zu gefährlich. Selbst wenn Fridolin mit seiner Fettschicht rings um sich herum ihn spielte, würde er sich bestimmt erkälten.
Überhaupt mußte das Drama ja nicht am Meer spielen, überlegte ich. Meeresrauschen, Wasser und Dünen konnten wir im Garten nicht hervorzaubern, geschweige denn auf dem Dachboden. Sylove konnte ebensogut ein Waldmädchen sein. So eine Art Genoveva.
 
Als Fredegunde mich abholte, war ich noch bei den ersten Seiten, mit vielen Strichen. Das machte nichts. Hauptsache, der Anfang war da. Viel Zeit hatten wir ja nicht. Zwischen alten Zeichnungen aus den ersten Schuljahren lag mein schwarzes Heft. Dahinein schrieb ich meine Geschichten, ausgedachte. Ellen hatte sie einmal gelesen. Sie hatte nicht gelacht. Im Gegenteil, sie hatte mich ermutigt, weiterzuschreiben. Geschichten liest sie für ihr Leben gern. Überhaupt lesen. Ich sollte nur fleißig schreiben. Ihr fiele nie so etwas ein. Und es wäre doch herrlich, eine Freundin zu haben, die Bücher schreiben könnte.
»Bücher«, hatte ich sie ausgelacht, »Bücher schaffe ich nie!« Und so war es. Ich war lange nicht zum Schreiben gekommen. Jetzt wollte ich wieder anfangen. Sylove, ein wunderbarer Name. Vielleicht war es praktischer, erst eine Geschichte zu erzählen, und dann daraus ein Drama zu gestalten?
»Dein Heft, wie das aussieht, die vielen Striche! Soll das deine Geschichte sein?« entrüstete sich Fredegunde und beugte sich neugierig darüber. Ich klappte das Heft vor ihrer Nase zu und schob es in mein Schreibfach.
»Ach wo, komm, wir müssen gehen. Es ist schon zehn Minuten nach halb vier.«
Von den Anfängen, und wie ich mich damit herumquälte, brauchte sie nichts zu wissen. Sie würde mich nie verstehen, nicht so wie Ellen damals.
Ich griff hastig nach meinem Anorak.
Es regnete sanft und beharrlich, als wir durch den Stadtpark gingen. Der Spielplatz war leer. Müde hing die Schaukel herab. Auch in der Sabinenstraße schwieg der Bagger. Die Straße lag still in dem Regen. Sie kam mir wieder wie verzaubert vor. Der Handarbeitsladen war geschlossen. Ein Rolladen hing vor der Tür herab. Aber das Schaufenster war noch dekoriert. Die Puppe auf dem Stuhl starrte uns mit ihren Glasaugen an.
»Komisch«, Fredegunde blieb stehen und starrte ins Fenster. »Solche Puppe, hättest du damit gespielt?«
»Ich spiele überhaupt nicht mit Puppen, das weißt du doch«, wehrte ich ab.
»Alles so staubig, auch die Wolle, wie findest du das?«
Ich zog sie weiter. Zu langen Erklärungen war ich nicht aufgelegt.
In der Ponyapotheke bediente der junge Mann, den ich schon kannte.
»Fridolin ist im Garten«, sagte er und machte mit dem Kopf eine Bewegung zur Glastür im Hintergrund.
Fredegunde war ganz benommen. Jedenfalls schwieg sie und tappelte brav hinter mir her. Auf dem Flur an der Treppe begegnete uns die alte Frau Marogis.
»Ist das schön, so viele Kinder, ja, ja, guten Tag«, sie strahlte über ihr faltiges Gesicht. »Nich so laut nachher uff den Treppen. Fridolin weiß Bescheid, Kindchen. Großvater hat sich hingelegt. Nachmittags muß er schlafen. Na, nu geht man, da die dritte Tür. Haste ’nen Schirm? Ja, gut. Et hört wohl bald auf.« Sie nickte uns freundlich zu und ging leise vor sich hinbrabbelnd den Gang hinunter.
Ich öffnete die Tür zum Garten.
»Oh«, Fredegunde war hingerissen. Nicht über das Pony. Das kleine Pferd war nirgends zu sehen. Die Bäume, wie im
Märchen! Zwei Tage und das Laub hatte sich golden gefärbt, braun, rot, gelb, helles Grün. Dazwischen die dunklen Stämme, die Büsche, die nachtdunkle Efeuwand. Und der Rasen, jetzt nach dem Regen sah er wie frischgewaschen aus.
Frau Marogis hatte recht. Der Regen ließ nach. Als wir ein Stück weitergingen, sahen wir Fridolin, die Jungen und das Pony. Fredegunde quiekste vor Begeisterung. Sie standen unter der großen Trauerbuche zu viert um Jonni herum. Dann waren wir sechs. Das arme Tier, kaum rühren konnte es sich. Für mich blieb der Schwanz.
Fridolin erzählte von Jonni. Natürlich, sie wollten alles wissen. Besonders Hugo. Dabei stützte er die Ellbogen auf den Pferderücken. >Armes kleines Pferdchen<, dachte ich.
Peter kraulte ihm die Ohren, fragte und fragte, wie alt es sei und ob es einen Wagen ziehen könnte. Worauf ich zurückfragte, ob er sich da etwa hineinsetzen wollte. Jonni täte mir jetzt schon leid.
Fridolin erzählte unterdessen unbekümmert von den Shetlandinseln, wo sie liegen und daß er mal dahin reisen möchte.
Bernd, dem das Wachsen schwerfällt, er ist halb so groß wie ich, putzte zum sechstenmal seine Brille. Das tut er immer, wenn er aufgeregt ist. Er stand halbverdeckt hinter Jonni. Nun schnupperte er sogar mit der Nase im Fell.
»Ihhh! Das ist keine Schokolade!« Fredegunde schüttelte sich.
»Bin doch nicht blöd«, grunzte Bernd, »probier mal selber, wie gut das riecht.«
Fredegunde wollte nicht.
Und ich stand auf Kohlen. So kamen wir nicht weiter. Und meine Idee, wenigstens den alten Garten und damit das kleine Pony vor dem Zoo zu retten, hatte ich nicht aufgegeben. Die Drängelei hier war auch nicht gesund für Jonni.
»Schluß.« Fridolin schob mit einer Handbewegung alle beiseite. »Hugo, nimm die Pranken weg, Jonni muß Luft haben.«
Ich atmete auf. Klar, Fridolin und ich hatten dieselbe Wellenlänge. Er hatte wenigstens das gleiche gedacht.
Widerstrebend fügten sich die anderen. Jonni schüttelte sich, und wie er sich schüttelte. Erst trabte er über den Rasen, und plötzlich warf er sich auf den Rücken, rollte sich hin und her, strampelte mit den Beinen, wie ein kleines Kind. Wir mußten lachen.
»Er hat genug von uns, also los, kommt«, sagte Fridolin, »aber nicht so trapsen, verstanden?«
Wir gingen ins Haus zurück.
 
Fredegunde glühte vor Stolz. Sie erhielt die Hauptrolle. Nicht in meinem Theaterstück. Ich brauchte überhaupt keins zu schreiben. Fridolin nahm ein Heft vom Tisch, als wir ins Zimmer kamen. Im Internat hatten sie es aufgeführt. Ein merkwürdiges Stück. Er sagte, alle Regieanweisungen müßten von den Schauspielern mitgesprochen werden.
Niemand konnte sich darunter etwas vorstellen. »Sucht euch erst einmal Platz.« Fridolin wies großzügig umher. Die Fenster in seinem Zimmer standen weit auf. Wunderbar duftete es aus dem regenfeuchten Garten herauf. Hugo und Peter saßen auf dem Tisch, ich auf dem Fensterbrett neben dem Plattenspieler, Fredegunde auf der Couch, mit kreisrunden großen Augen. Sie schwieg, schwieg, schwieg. Ich war erschüttert, wie still sie war. Sie starrte nur Fridolin an.
Peter schrieb ab und zu etwas in sein kleines Notizbuch, wenn Fridolin eine wichtige Bemerkung machte. Peter sagte, er sei Regieassistent. Er ^ill Schauspieler werden. Schöne schwarze Wimpern hat er. Sonst sieht er ziemlich unauffällig und blaß aus. Aber es gibt ja Schminke. Hugo schaukelte mit seinen langen Beinen und meinte, er könne höchstens den Kasper spielen, mit seiner Riesennase, falls einer in dem Stück vorkäme. Er verstünde überhaupt nicht, daß er ausgewählt sei. »Ich bin hoffnungslos unbegabt. Fridolin, ich warne dich«, wiederholte er immer wieder.
»Unsinn«, murmelte Bernd dazwischen. Er hockte am Bücherregal und las. Unglaublich, daß er dabei noch hörte, worüber wir sprachen.
Ich bediente den Plattenspieler. Fridolin erklärte, wenn er schöpferisch arbeite, brauche er Beatmusik, als Anregung. Mir wäre es lieber gewesen, er hätte uns etwas auf der Trompete vorgespielt. Sie lag glänzend und verlockend auf dem Kleiderschrank. Fridolin hatte gleichmütig genickt, als wir ihn fragten, ob er spielen könne.
»Später, zuerst das Wichtigste«, hatte er abgewinkt.
Und was war das? Ein Gerüst! Er wollte ein Gerüst, eine Bühne aufbauen. Ob Hugo und Peter jemanden wüßten, der uns Holzbohlen leihen könnte.
»Für diesen technischen Kram haben wir noch Zeit genug«, sagte ich enttäuscht, »lies uns das Stück vor. Und erzähle, wie die Kostüme werden sollen, das ist wichtig.«
»Gleich, gleich, also, schreib, Peter: Holz für das Gerüst.«
»Wir müssen Erwin fragen, sein Vater ist mit einem Holzhändler befreundet«, rief Bernd aus seiner Ecke.
»Was für Umstände«, rief ich aufgebracht und drehte am Knopf des Plattenspielers. Die Musik schoß wie ein Gewitter zwischen uns.
Fredegunde kreischte. Fridolin lachte. Ich drehte wieder zurück.
»Also schön, wir fragen Erwin, oder was schlägst du vor, Petra?« wandte er sich an mich.
»Wäscheleinen spannen. Das Hin-und-Herziehen des Vorhanges ist leicht. Wie bei einer Gardine. Es gibt Haken mit Rollen. Aber das sind unwichtige Dinge, mit denen wir uns nur aufhalten. Übermorgen fangen die Herbstferien an. Acht Tage haben wir Zeit. Wir könnten schon üben. Wozu brauchen wir eine Bühne, wenn wir im Garten spielen, mit den Sträuchern als Kulissen?«
»Na, bis wir fertig sind mit dem Einstudieren, den Kostümen und allem Vorbereiten, sind die Sträucher kahl und es schneit«, mischte sich Hugo ein.
»Dann spielen wir auf dem Dachboden. Wir spielen überhaupt da oben«, bestimmte Fridolin, »ich zeige ihn euch, er ist groß wie ein Kino. Und die Bühne muß höher sein. Es wirkt viel mehr, wenn die Schauspieler auf einem Podest spielen. Wir haben es damals ausprobiert.«
Wir redeten hin und her, nur wegen der Holzbohlen.
Gelangweilt sah ich in den Garten hinab. Man konnte von hier oben aus ein Stückchen der Mauer erkennen, die sonst hinter der breiten Blutbuche verschwand. Die Zweige warfen tiefe Schatten - und jetzt? Ich blickte schärfer hin. In dem Schatten bewegte sich was.
Im gleichen Augenblick galoppierte Jonni wie wild aus den Büschen heraus über den Rasen.
»Jungchen!«
Mit einem Ruck rutschte ich vom Fensterbrett. Frau Marogis! Sie stand in der offenen Tür, grau im Gesicht.
»Jungchen! Ich ruf und ruf, horste denn nicht? Dat Schwarze, im Garten... Jonni is auch schon wild. Nee...« Sie sank auf einen Stuhl, den ihr Bernd zuschob: »Et jibt doch Gespenster, mußt gleich nachsehen, Jungchen, aber leise, leise, Großvater soll nischt wissen.«
Wir rannten trotzdem polternd die Treppe hinunter.
»Was Schwarzes?« wimmerte Fredegunde. »Bloß nicht... was denn? Petersilie, was ist das?!«
»Ein Geist!« rief ich wütend und zog sie mit in den Garten hinein.
Die Jungen waren verschwunden. Sie krochen an der Mauer entlang. Ich hörte Bernds helle Stimme. Jetzt Hugo! Dann nichts mehr.
Fredegunde zitterte wie beim Schwimmen im Hallenbad. Wir standen mitten auf dem Rasen. »Dududu, bleibst duuu bei mir, Petersilie?«
Es war zum Verzweifeln. »Los«, ich zog sie einfach mit, »etwas näher können wir gehen.« Warum hörten wir nichts?
»Verflixte Katze, au, die kratzt«, das war Peter. Ich erkannte seine Stimme, ganz tief, wie die eines Mannes.
Also doch ein Kater! »Na ja, ich habe es gleich gewußt«, sagte ich laut.
»Was?« fragte Fredegunde.
Ich antwortete nicht. Die Büsche bewegten sich, da, aus der dunkelsten Ecke kamen sie. Bernd, Fridolin, dreckig, und wie! Der lange Hugo. Was zerrten sie aus dem Gebüsch?
»Einbrecher«, kreischte Fredegunde. Aber es war ein Kind, ein kleines Mädchen, acht oder neun Jahre alt, nur widerstrebend ließ es sich mitziehen. Aber wie sah es aus?
Dreckig wie die Jungen, klar. Aber sonst...
Fredegunde und ich blickten uns an. Fremdartig! Eine kleine Indianerin? So muß Silberne Sonne als Kind ausgesehen haben, dachte ich.
Es war keine Indianerin, trotz der nachtschwarzen Haare, die unordentlich um das dünne braune Gesicht hingen. Blue Jeans trug sie, einen verwaschenen graugrünen Pullover. Die dunklen Augen funkelten. Sie knurrte wie ein junger Hund. Immer wieder versuchte sie ihre Handgelenke zu befreien. Hugo und Peter hielten sie eisern fest.
Endlich hatten sie das kleine Mädchen bis zum Haus geschleppt.
»Kindchen«, hörte ich die Stimme der alten Frau Marogis, »aber Kindchen.«
»Was soll das?« Der alte Herr Konitz stand hinter uns.
»Über die Mauer wollte sie klettern, Großvater, an einem Strick hoch, flink, wie eine Katze, wir konnten sie kaum halten«, gestand Fridolin, »und sie sagt nicht, was sie will.«
»Einbrechen«, murmelte Fredegunde, noch immer dicht neben mir.
»Am hellichten Tag, du hast einen Vogel.« Bernd wischte sich über das schmutzige Gesicht. »Junge, kann die kratzen.«
»Wascht euch«, bestimmte der Großvater, »erst waschen, dann können wir weiterreden.«
»Loslassen?« Hugo schüttelte energisch den Kopf. »Die kann man nicht einen Augenblick freilassen.«
»Haste Hunger, Kindchen, essen?« erkundigte sich Frau Marogis besorgt.
Die Kleine nickte. Hugo ließ ihre Hand fallen, dann Peter. Sie lief nicht fort. Rieb ihre Hände. »Na, komm, Kindchen, komm.« Die alte Frau ging voraus ins Haus. Das kleine Mädchen folgte zögernd.
Nach langem Fragen bekam es der alte Herr Konitz endlich heraus. Zuerst antwortete sie überhaupt nicht. Nannte auch nicht den Namen. Ich habe noch nie jemand so essen gesehen. Rudi und Tom können ganz schöne Portionen verschlingen, hastig verschlingen. Das kleine Mädchen aß mindestens doppelt so schnell.
Die alte Frau sah ihr zufrieden zu. Ein lebendiges Menschenkind also, kein unheimliches Wesen.
Wir saßen in der Küche an dem langen Tisch unter dem Fenster. Wir tranken heißen Kakao. Essen mochte ich nicht, beobachtete nur das kleine schwarzhaarige Mädchen. Ein Zigeunermädchen von dem Lager vor der Stadt. Den weiten Weg bis hierher war sie gelaufen.
»Ja, jeden Tag«, behauptete sie.
»Und warum?«
Keine Antwort. Sie blickte scheu auf die Jungen. Jetzt, wo sie satt war, sah sie nicht mehr so finster vor sich hin.
»Darfst du denn allein so weit laufen? Warten deine Eltern nicht?«
Kopfschütteln, dann Nicken. Schlau wurde niemand daraus.
»Das Pony, dat meinste, was, Kindchen?«
Die freundliche Stimme der alten Frau schien sie zu beruhigen. Zum erstenmal hob sie länger den Kopf und blickte Frau Marogis an.
»Dat Pony?« wiederholte die Haushälterin.
Sie antwortete immer noch nicht. Aber als dann Herr Konitz fragte: »Wie heißt du, mein Kind?«-sagte sie leise: »Juanita!«
Ich preßte unter dem Tisch die Hände zusammen. >Wenn ich das in einem Aufsatz schreibe, guckt mich Fräulein Richardson bestimmt wieder merkwürdig an<, dachte ich. Was kann ich denn dafür, daß mir immer so seltsame Dinge passieren. Ich suche mir das doch nicht aus. Und das Mädchen paßte zu dem verwunschenen Garten. Und ich dachte, vielleicht ist das wieder ein Zeichen, und ich soll ein Stück schreiben: Sylove und Juanita! Ich überlegte gleich hinterher, wie unmöglich das war, an Theaterstücke denken, wenn hier ein kleines Mädchen saß, das bestimmt keinen Pfennig Geld hatte und richtig hungrig war. Ich schämte mich. Aber meine Gedanken spazierten oft so seltsam herum.
Da sagte sie, ein bißchen heiser, aber ganz klar und deutlich: »Ich wollte das Pony sehen.«
»Im Zoo gibt es Ponys genug zum Angucken«, belehrte Peter und stippte seelenruhig seinen Zwieback in den Kakaobecher ein.
»Im Zoo, du lebst wohl auf dem Mond«, sagte ich ärgerlich, »da muß man Eintritt bezahlen.«
»Hm«, brummelte Peter. Alle schwiegen. Ich fühlte, niemand glaubte ihr das mit dem Angucken.
Und dann erzählte sie weiter. Ihr Vater besäße eine kleine Zirkusschau. Zwei Affen, drei dressierte Hunde, ein Pony. Hier stockte sie, ein viel größeres Pony, als dies im Garten. Ja, sie könne seillaufen und -tanzen. Nein, sonst arbeite sie nicht. Sie habe noch zwei kleine Geschwister und die Mutter. Der Vater sei krank gewesen. Jetzt sei er gesund. Bis Ende Oktober würden sie noch Vorstellungen geben. Nicht hier in Hamburg, draußen auf den Dörfern. Im Winter blieben sie in einer kleinen Heidestadt.
»Sie schwindelt«, murmelte Fridolin neben mir.
»Und was wolltest du mit dem Pony?« fragte er.
»Streicheln«, wiederholte sie hartnäckig. Ich glaubte ihr.
»Mensch«, Bernd sprang auf, »das Tau, das lange Tau im Efeu.«
»Zum Klettern, du Affe«, spottete Hugo, »sie kann ein Pony doch nicht wie ein Paket einpacken.«
Juanita duckte sich. Satt war sie. Man sah es ihr an. Nein, sie schüttelte den Kopf, als Frau Marogis ihr Kakao einschenken wollte.
»Wie oft bist du im Garten gewesen?« wollte die alte Frau wissen.
Das kleine Mädchen zählte an den Fingern ab: »Drei-, vier-, nein, siebenmal.«
Herr Konitz blickte sie eine Weile nachdenklich an.
»Komm morgen wieder«, sagte er und erhob sich, »auch übermorgen, sooft du willst.«
»Au fein«, das Mädchen war auch aufgestanden.
»Aber nicht über die Mauer klettern, von vorn durch die Apotheke. Fridolin, zeig ihr den Weg.«
Er nickte uns zu und ging hinaus. Auch Fridolin und die kleine Juanita verließen die Küche.
»Jut, dat es keen Spuk ist«, Frau Marogis atmete erleichtert auf, »et war mir direkt unheimlich. Immer dat Gesicht zwischen de Büsche.«
»Die klaut das Pony«, prophezeite Hugo in einem Ton, der keine Widerrede duldete. »Wir stellen Wachtposten auf, Tag und Nacht.«
»Nachts schlafe ich«, sagte Peter, während wir hinausgingen und auf Fridolin warteten.
»Du wirst es ja erleben!« Hugo kniff die Augen zusammen, als beobachte er mindestens eine ganze Bande Einbrecher.
>Wachtposten<, dachte ich, >mein lieber Hugo, du willst dich vom Theaterspielen drücken. Wegen deiner Talentlosigkeit. Kommt nicht in Frage. Gespielt werden muß. Und zwar kein Kriminalstück. Vielleicht mit Juanita als Seiltänzerin? Ich seh sie schon schwebend und tänzelnd auf dem Seil über den Garten...<
»Petersilie! Du träumst mal wieder, mein Kind«, sagte ich zu mir selber.
 
Sie erschien am nächsten Nachmittag, schon um drei, wie uns Fridolin erzählte. Diesmal von vorn. Der junge Apotheker habe sie erst gar nicht erkannt. Sie trug einen unmöglichen grünen Hut. 

Mit diesem Hut sei sie in den Garten gegangen. Das Pony habe sie ganz erstaunt angeguckt. Eine ganze Weile habe sie auch das Pony angeguckt. Nein, den Hut habe sie nicht abgesetzt. Mit dem Hut - es war wohl so ein Sommerhut aus Leinen, mit einem ganz breiten Band - habe sie das Pony umarmt. Und dann habe sie es gestreichelt und mit ihm gesprochen. Was, konnte Fridolin nicht verstehen. Und dann habe sie sich umgedreht und sei durch die Küche über den Flur durch die Apotheke wieder hinausgegangen.
Zu Frau Marogis habe sie nur guten Tag gesagt. Ja, ein Päckchen mit Broten habe sie angenommen. Und sogar danke gesagt. Sonst habe sie aber nur mit dem Pony gesprochen.
»Entweder hat die einen Vogel, oder sie behext Jonni. Ist das Pony denn noch normal?« erkundigte sich Hugo zweiflerisch.
»Normaler als du, alte Unke.« Fridolin schubste Hugo aus der Tür. Jonni graste gerade vor unserer Nase unter der Trauerbuche.
»Und ich sage dir, die klaut das Pony«, verkündete er unbeirrt. »Wir müssen Wachtposten aufstellen.«
»Stell du man jetzt deine Wellenlänge auf unser Theaterstück ein«, gab ich zu bedenken. »Wir werden und werden nicht fertig. Wir müssen noch Einladungen schreiben und ein Plakat malen.«
»Und auswendig lernen«, murmelte Bernd. »Hoffentlich ist meine Rolle nicht ewig lang.«
Ich war ein bißchen ärgerlich, daß ich Juanita verpaßt hatte. Vielleicht konnte sie doch mitspielen. Es wäre eine Sensation. Eine echte Seiltänzerin! Natürlich müßte sie etwas dabei verdienen. Ob ich mal zu dem Lager hinausfahren sollte? Mit Fredegunde? Besser mit Fridolin. Aber ich konnte jetzt nicht mit ihm reden, jetzt, wo die anderen dabei waren. Auch rannte er uns voraus die Bodentreppe hinauf.
Ein Dachboden, groß wie ein Kino. Ein Riesenraum ohne Wäscheleinen und Lattenverschläge. Nur unter den Dachschrägen standen ein paar Kisten. Die runden Fenster an den Schmalseiten wirkten wie Augen. Schummeriges Licht. Und mitten auf dem Boden in diesem Dämmern stand Fridolin jetzt und blies die Decke an. Die Trompete glühte golden durch das Dämmer. Tätätratä, es klang schauerlich. Nur Getöse, keine Melodie.
Fredegunde und ich standen erstarrt auf der Treppe, die direkt in den Boden hineinführte.
Bis mich Hugo schubste und Bernd und Peter drängten. »Nun macht schon, geht endlich weiter.«
Fridolin endete mit einem Quietscher. Sein rundes Gesicht glänzte. Schweißperlen rollten ihm über die Stirn.
»Schön, was?« Er lachte.
»Ist das Kunst?« wollte Fredegunde wissen.
Ich preßte die Lippen zusammen. Sie sagt wirklich die unmöglichsten Dinge. Hoffentlich war Fridolin nicht beleidigt.
Aber er grinste nur, legte die Trompete auf eine der Truhen und ging ans Fenster.
»Wir können gleich anfangen, die Hefte habe ich mitgebracht. Nein, warte, Bernd, ich will sie selbst verteilen.«
»Fredegunde, die wunderschöne, liebliche Prinzessin«, er machte eine tiefe Verbeugung und reichte ihr das Heft. »Einen Namen hast du nicht. Du heißt wunderschöne, liebliche Prinzessin.«
Fredegunde errötete lieblich.
»Auswendiglernen kann sie gut«, bestätigte ich.
»Und die Haare hängen ihr bis zur Schulter, und sie ist klein und schlank«, bestätigte Fridolin. Hugo verschluckte sich. Dabei hatte er nichts gegessen.
Fredegunde lächelte still vor sich hin. Ich glaube, sie war sehr glücklich in diesem Augenblick.
»Petra spielt den Prinzen.«
»Wieso denn das?« rief ich erstaunt. »Wir haben doch drei Jungen hier.«
»Hugo ist König, er ist der größte. Deshalb habe ich ihn ausgesucht. Peter spielt den Ritter, der die liebliche Prinzessin raubt und mit dem du kämpfen mußt, Petersilie.«
»Ich, mit Peter?« Peter war etwas kleiner als Hugo, aber breit und kräftig. Die Aussicht, mich mit ihm herumzurangeln, erschütterte mich.
»Ich kann mich doch nicht auf offener Bühne mit ihm hauen«, wehrte ich mich.
Fredegunde kicherte: »Petra als Prinz? Das geht doch nicht.«
»Du wirst sehen, es geht wunderbar. Bernd ist viel zu klein. Bernd, stell dich neben Fredegunde.«
Unmöglich. Ich sah es ein.
Aber konnte Fridolin nicht? Ich sah ihn fragend an. Da kam schon die Antwort: »Einer muß Regie führen, klar?« Wir nickten. Ich auch. Es blieb mir nichts anderes übrig.
»Na, also, außerdem bin ich die Königin«, fuhr er fort.
»Was bist du?« unterbrach ihn Peter ungläubig.
»Die Königin, sie ist dick und dämlich, also die richtige Rolle für mich.« Fridolin grinste.
Ich blickte Fredegunde beschwörend an. Wenn sie jetzt nur nicht von der Mohrrübenkur anfing. Sie brachte so etwas fertig.
Sie hielt den Mund.
Hugo prustete, wir lachten. Fridolin nahm gleichmütig ein neues Heft zur Hand. »Ihr werdet sehen, es geht herrlich. Weiter, Bernd, deine Rolle, du spielst den Hofnarren. Dann noch die alte Waldfrau.«
»Warum kann ich das nicht spielen?« fuhr ich wieder dazwischen. »Ist denn alles umgedreht? Wenn ich mir ein Kopftuch umbinde und Warzen anklebe?«
»Geht nicht, oder kannst du zaubern? Der Prinz hat eine große Szene mit der alten Waldfrau, und du kannst dich wohl nicht verdoppeln?«
Nein, da hatte er recht. Soweit war ich noch nicht.
»Und wenn wir erst Ende Oktober spielen. Hier oben? Und dann die Kälte?« kam Fredegundes nüchterne Stimme.
Aber der Boden war sogar heizbar. Fridolin zeigte uns alles. Früher sollen hier Versammlungen abgehalten worden sein. Deshalb wollte der alte Herr Konitz auch nicht, daß man Wäsche aufhängt. Es sollte alles so bleiben.
»Ihr kennt ja den Riesenherd in der Küche«, fuhr Fridolin fort, »und hier läuft der Kamin entlang. Der Herd wird geheizt, bis er glüht. Die Klappe unten so weit wie möglich geöffnet, und schon steigt die Wärme herauf.«
Ich fand es herrlich, hier oben. Ich fand ebenso herrlich, hier herumzugehen und sich vorzustellen, wie man Theater spielt.
Ich werde doch die Herren von dieser komischen Baubehörde einladen. Sie müssen es einsehen. Man kann so ein Haus nicht einfach abreißen und die Bäume im Garten fällen. Das Pony muß seinen Garten behalten.
»Und du das Pony«, flüsterte eine innere Stimme.
»Ja«, antwortete ich mir selber, »ich will es behalten.«
»Führst du oft Selbstgespräche?« erkundigte sich Fridolin mitfühlend. Es war schon sehr schummerig. Er sah nicht, wie ich rot wurde.
»Manchmal«, antwortete ich.
Wir sprachen noch über die Beleuchtung. Bis jetzt baumelte über der Tür eine einsame Birne, die niemals genügte. Wir kamen überein, daß ich meine Brüder fragen sollte. Von diesem technischen Kram verstanden sie bestimmt mehr als die Jungen hier. Hugo als leidenschaftlicher Langstreckenläufer benutzte schon den Boden als Trainingsbahn. Er drehte schon die dritte Runde auf Strümpfen. Die Löcher möchte ich nachher nicht stopfen. Peter, der zukünftige Schauspieler, schied aus. Bernd als Leseratte ebenfalls, und Fridolin hatte keine Ahnung von elektrischen Lichtanlagen, wie er offen zugab. Wir Mädchen wurden gar nicht gefragt. Ich verstand zwar auch nichts und Fredegunde sicher auch nicht. Trotzdem wurmte es mich, dies Übergehen.
»Rudi und Tom werden sehr glücklich sein«, versicherte ich, »und Verlängerungsschnüre kann vielleicht mein Vater besorgen!«
»Na, dann ist ja alles in Ordnung«, meinte Fridolin zufrieden.
Was er mit dem Pony vorhatte, verriet er immer noch nicht. Aber fragen mochte ich nicht.
Es war dunkel geworden auf dem Dachboden. Die beiden Fenster gaben nicht mehr genug Licht, obwohl der Himmel hell hereinschien, grün! Ein hellgrüner Himmel. >Schade, daß Fräulein Richardson das nicht sehen kann<, dachte ich.
Fridolin griff nach der Trompete. Sie glänzte. Er selbst stand breit und dunkel im Bodenraum. Er blies. Es quietschte kein bißchen. Er spielte: »Der Mond ist aufgegangen«, ganz klar und sauber, jeder Ton, kein sinnloses Auf und Ab.

»Schön«, sagte Fredegunde hingerissen. Diesmal hatte sie recht.
 
»Die Ausschachtungsarbeiten am Marienplatz kommen gut vorwärts«, sagte Vati gestern. Er hat uns mitgenommen, meine Brüder und mich, am ersten Ferienmorgen. Wir sollten sehen, wie sie arbeiten. Es war ein Getöse, nicht auszuhalten! Meine Brüder waren natürlich hell begeistert. Wollten alles wissen, über den Bagger, wie man die Erde abstützt und die Breite des Tunnels. Alles technischer Kram.
Ich sah nur dieses Ungetüm von Bagger. Mindestens dreimal so groß wie der Kran in der Sabinenstraße, sah, wie er fraß und fraß. Alles in sich hineinschaufelte: Steine, Erde und Sand.
Na schön, es war Vatis Leidenschaft, Tunnels zu bohren. Meine Leidenschaft war es, in Gärten zu gehen und mit einem Pony zu spielen. Jetzt kam es darauf an, wer schneller vorwärtskam. Die Tunnelbohrerei oder wir mit unserem Fest, unserer Einladung.
Wenn die Männer von der Baubehörde das wunderbare Haus sehen, und die Bäume, führen sie den Tunnel doch außen herum.
Mir wurde zwar ein bißchen schwindelig bei dem Gedanken. Vielleicht war es wie mit den Vokabeln, von denen ich geglaubt hatte, sie spazierten von der Umhängetasche in meinen Kopf hinein. Alles Unsinn. Man mußte lernen, lernen. Aber dies hier. Das war etwas anderes. Und wenn wir uns beeilten, wurde es vielleicht ein Gartenfest, mit Lampions in den Zweigen. Bis jetzt war es warm genug und auch windstill.
Das beste an den Ferien war, daß ich schon am frühen Nach-mittag Jonni besuchen konnte. Vormittags mußte ich meiner Mutter helfen. Sie hatte sehr viel mehr zu tun, durch die Umräumerei. Aber gleich nach dem Mittagessen hatte ich frei. Ich brauchte nicht einmal beim Abwaschen zu helfen.
Mutti sagte nur: »Wenn du Kostüme brauchst, ich habe noch alte Sachen, die man ändern könnte. In dem großen Koffer auf dem Boden liegen sie. Sag mir nur rechtzeitig Bescheid.«
Von dem Fest hatte ich ihr erzählt, von dem Garten, dem Pony, dem Riesendachboden und dem Haus. Auch von Herrn Konitz, der alten Frau Marogis und dem fremden geheimnisvollen kleinen Mädchen. Geheimnisvoll war sie, das mußte selbst Mutti zugeben. Nur was ich mit dem Fest erreichen wollte, ahnte sie nicht. Auch mit Fridolin sprach ich nicht mehr darüber. Er hatte energisch abgewinkt, als ich wieder einmal davon anfing.
Na schön, noch war es nicht so weit. Berge von Arbeit lagen vor uns. Mutti hatte Verständnis dafür.
 
Juanita heißt Trudchen!
So ist es immer. Meine Träume zerplatzen wie Seifenblasen. Juanita, der grüne Hut, der durch die Lande ziehende Zirkusvater. Und was war übriggeblieben? Ein Vater, ja, sogar einer, der ewig verreist war. Kein Vertreter wie Ellens Vater für Waschmaschinen, auch kein Tunnelbohrer oder ein singender Vater. Trudchens Vater fuhr auf einem Handelsschiff als Matrose.
»Ein sehr ehrenwerter Beruf«, stellte Hugo fest. Natürlich, ich hatte nichts dagegen. Im Gegenteil. Ein Matrose kam in der Welt herum. Aber Trude! Kann man bei Trude träumen?
»Was machst du für ein Gesicht?« sagte Peter jetzt. Er hielt in der Hand ein Pflaumenmusbrot. Frau Marogis hatte Pflaumenmusschnitten geschmiert. Wir sollten uns stärken, bevor wir mit der Arbeit anfingen, meinte sie besorgt. Arbeit? Theaterspielen war doch Vergnügen. Aber das Pflaumenmus schmeckte.
Wir saßen nun vorerst im Garten auf einer langen wackeligen Bank gegen die warme Hauswand gelehnt, warm von der Septembersonne.
Jonni graste nicht weit von uns. Ab und zu schüttelte er den Kopf, die Mähne flog. Wir hatten ihn gestreichelt und mit Zucker gefüttert, bis er nicht mehr mochte. Er hatte endgültig genug, man sah es.
Drollig, wie er sich immer wieder schüttelte, den Kopf hob, zu uns herüberblickte, als wollte er sagen: >Mal müßt ihr mich verschnaufen lassen.<
Wir lachten. Auch Jua..., nein, Trudchen. Sie lachte am tollsten. Sie brauchte nicht mehr über die Mauer zu klettern, und vom Pony stehlen sprach niemand mehr. Wie auch! Sie war viel zu klein, konnte es kaum umarmen, und das Tau an dem Eisenhaken der Mauer hatte sie so ungeschickt befestigt, daß die Jungen den Kopf schüttelten. Ein Wunder, daß sie nicht gefallen war.
Trudchen lebte bei ihrer Tante. Das heißt, die Tante war den Tag über nicht zu Hause. Sie verkaufte Zeitungen in einem kleinen Kiosk. Eine Nachbarin sorgte für Trudchen tagsüber. Und die Mutter?
Achselzucken. »Weiß nicht, Vater sagt, mich hat er gefunden«, sie grinste.
»Warum hast du denn von einem Zirkusvater erzählt?«
»Och, meine Tante hat mir mal eine Geschichte vorgelesen, eine ganz traurige, mit einem Zirkuskind. Die hab’ ich behalten.« Sie griff nach der vierten Schnitte.
»So eine freche Kröte«, lachte Fridolin.
»Kröten mag ich. Abends gibt es hier viele, wenn es naß wird.«
»Warst du auch abends im Garten?«
»Einmal. Pit konnte nicht früher.«
»Pit?« fragte Bernd elektrisiert. Man sah es seiner Nasenspitze an, was er dachte. Pit, der Anführer einer Bande!
»Der hat’n Fahrrad«, erzählte Trudchen kauend weiter, »der fährt die Zeitungen aus für meine Tante. Er hebt mich hoch, dann ist es leicht.«
»Ist Pit auch über die Mauer geklettert?« wollte Bernd wissen.
»Nee«, heftiges Kopfschütteln, »Pferde sind langweilig, sagt er, weil er doof ist.«
Sie nickte und griff nach der fünften Schnitte. Satt war sie nie und dünn wie Fredegunde.
»Kriegst du keine Haue?« erkundigte sich Peter.
»Warum?« staunte Trudchen.
»Na, weil du ewig unterwegs bist. Ich denke, die Nachbarin paßt auch auf dich auf.«
»Och die, die hat noch zwei Babys. Abends bin ich ja wieder zu Haus. Kann ich jetzt immer kommen?«
»Von mir aus, bitte«, sagte Fridolin.
»Kannst du nicht doch seiltanzen?« fragte ich. Trudchen hob den Kopf. Ihre dunklen Augen glitzerten in dem braunen Gesicht. Sie sah wirklich wie eine kleine Zigeunerin aus.
»Nee, aber radschlagen, soll ich mal?«
Schon sprang sie auf, lief erst ein Stück über den Rasen, wirbelte dann herum, ein-, zwei-, dreimal, sprang mit einem Satz wieder auf die Füße.
Wir klatschten und klatschten.
»Großartig! Noch einmal, Trudchen!«
Bereitwillig wirbelte sie wieder herum.
»Mensch! Fridolin, wenn wir damit anfangen«, sagte Hugo langsam, »so quasi als Einführung, das wäre doch etwas?«
»Klar«, Fridolin nickte, »wenn sie Lust hat. Komm mal her, Trudchen.«
Sie wollte. »Richtig Theater spielen?« Ihre Augen glänzten.
»Dann muß auch ihr Name mit auf dem Plakat stehen. Trudchen, wie heißt du weiter?« erkundigte sich Fredegunde.
Hoffentlich Mirlando oder irgend etwas Fremdländisches, wünschte ich heiß.
Trudchen schwieg.
»Na, wie heißt denn dein Vater, Herr...?«
»August«, kam es prompt.
»Herr August?«
Prustendes Lachen. Fridolin griff nach ihr, hielt sie fest.
»Nun mal vernünftig. Also paß auf, Trudchen: Ich heiße Fridolin Konitz, das ist Hugo Becker, Bernd Meier, Fredegunde Witte, Petra Jons, Peter Steiger, und du heißt Trudchen...?«
»Semmelkorn.«
>Du liebe Neune<, dachte ich enttäuscht. Nichts von Mirlando oder Piazika.
»Kann sie nicht lieber einen Künstlernamen bekommen?« schlug ich vor.
»Wieso? Semmelkorn gefällt mir wunderbar. Mal etwas anderes. Nee, nee, Semmelkorn muß bleiben. Und nun fangen wir an. Aber leise, leise. Mein Großvater ahnt zwar, daß wir etwas Vorhaben, aber das Haus darf nicht vorher zusammenfallen. Schön hintereinander im Gänsemarsch, und nicht so rennen.« Fridolin ging uns voraus.
Frau Marogis kam aus der Küche und nahm uns den Teller ab. »Hat es geschmeckt, Kinderchen? War es genug? Soll ich noch mehr streichen?«
Nein, wir dankten, wir waren wirklich satt. Sie mochte es gern, daß wir kamen. Meistens sind ältere Leute so empfindlich. Im Stadtpark kann man es oft erleben, wie unwirsch sie werden, wenn die Kinder schreien. Bei Frau Marogis war das anders. Auch der alte Herr Konitz mochte Kinder. Sonst hätte er bestimmt nicht erlaubt, daß wir sieben Mann hoch auf dem Dachboden herumtrapsten.
Trudchen sprang eine Stufe vor und eine zurück. Sie stieß Fridolin beiseite, als sie den Dachboden sah, riß die Schuhe von den Füßen, und dann kam Radschlagen. Leise, man hörte es kaum. Natürlich auf Strümpfen. Trotzdem, ich ließ mir nicht ausreden, daß sie doch vom Zirkus war.
Meine Mutter ist fabelhaft. Sie hat sehr viel zu tun. Bei den Kostümen half sie uns, ganz selbstverständlich.
Manchmal kann ich nicht mit ihr auskommen. Wenn sie fragt und fragt oder mich erziehen will. Warum ich so und nicht so sitze, warum ich wieder lese, weshalb ich ewig nicht Staub gewischt habe in meinem Zimmer. Unwichtige Dinge, die ich nicht mag, die sie aber sehr, sehr beschäftigen. Ich werde bockig und aufsässig. Hinterher tut es mir leid, oft erst nach einer ganzen Weile. Und darüber ärgere ich mich. Ich will Mutti nicht traurig oder zornig machen. Aber es kommt. Es sitzt in mir wie ein unaufgeblasener Luftballon. Und ich »muß« ihn aufpusten. Und dann ist der Zorn und der Bock da, und ich finde mich selber zum Heulen.
Aber in den Ferien geht es schon eine ganze Weile gut. Mit dem Theaterspielen ist sie sehr einverstanden, auch mit dem Überraschen. Natürlich, Betrieb mag Mutti sehr. Sie ging mit mir auf unseren Boden, und wir kramten in dem großen Koffer. Es kamen herrliche Sachen heraus. Einiges mußte genäht werden. Nähen! Fredegunde verstand davon so wenig wie ich. Mutti sagte: »Laßt nur, das nähe ich ritsche-ratsche auf der Nähmaschine.«
Sie bekam einen Kuß dafür und eine lange Umarmung. Und sie lachte und fragte: »Warum denn so zärtlich?« Und ich sagte: »Darum«, mehr nicht. Aber Mutti verstand mich trotzdem. Wir lachten und schleppten das ganze Zeug herunter.
Später sagte Vater: »Na, ist es nicht voll genug hier bei uns?« Wir hatten alles auf den Tisch in der Eßecke gepackt. Es sah sehr unordentlich aus. Aber Mutti erwiderte: »Nein, überhaupt nicht.« Wir fingen an herumzuwühlen und auszuwählen und zu überlegen. Vati fragte nicht weiter und ging kopfschüttelnd hinaus. Er hat ja auch genug mit seinen. Zeichnungen zu tun.
Für Trudchen stiftete Mutti sogar rote Strumpfhosen. Meine schwarzen waren viel zu groß. Die brauchte ich selber. Trud-chen war ganz aufgeregt. Sie durfte mit Mutti ins Warenhaus gehen. Fredegunde und ich waren bei der Tante und bei der Nachbarin gewesen und hatten gefragt.
Trudchen bekam die Erlaubnis. Besonders die Tante war ganz gerührt und wollte uns ein Micky-Maus-Heft schenken. Aber wir bedankten uns sehr. »Ach nein, ach nein«, sagte sie, »ihr seid ja schon viel zu groß dafür.« Sie hockte in dem engen Raum, zwischen Zeitschriften, Zeitungen, Krimis, wie eine Rosine im Kuchen. Und Fredegunde meinte später: »Ob sie da Luft kriegt? Im Winter ist doch die kleine Klappe zu, wegen der Kälte.« Und ich sagte, sie sollte nicht an den Winter denken. Sicher bekäme die Tante Luft. Sonst säße sie wohl nicht schon seit Jahren im Kiosk.
Ich hatte ganz andere Sorgen.
»Wir müssen uns beeilen«, drängte ich ungeduldig, »wir probieren heute abend länger, mit Beleuchtung. Und wenn Trudchen nicht rechtzeitig nach Hause kommt, benachrichtigt die Nachbarin bestimmt die Polizei: >Kind verlorengegangen.<«
»Glaubst du?« fragte Fredegunde ungläubig. Sie schüttelte ein paarmal den Kopf und begann endlich schneller zu gehen.
 
Fredegunde sah in dem alten gelben Sommerkleid von Mutti, das auf der Erde schleifte, sehr prinzessinnenhaft aus. Obwohl wir mit ihr die meiste Mühe hatten. Sie konnte und konnte nicht begreifen, daß die Regieanweisungen mitgesprochen werden mußten.
»Das ist verrückt. In keinem Theater habe ich das gehört.«
»Sicher. Aber dies ist ein besonderes Stück«, erklärte Fridolin geduldig. »Hier müssen sie mitgesprochen werden.«
»Das ist aber so komisch.«
»Soll es«, knurrte Peter. »Stell dich nicht so idiotisch an.«
Fredegunde war schwer enttäuscht. Sie hatte an ein ernsthaftes tragisches Drama gedacht.
»Es wird alles durch den Kakao gezogen«, sagte sie am letzten Ferientag kopfschüttelnd.
»Wird es. Willst du mitmachen oder nicht?«
Sie wollte, schon wegen des gelben Kleides. Doch es dauerte lange, bis sie endlich soweit war.
Fridolin sah wunderbar aus. Ein weiter geblümter Rock aus einem alten Vorhang umwogte ihn. Das weiße Nachthemd mit langen Ärmeln und Spitzen am Handgelenk, verhüllte den Oberkörper. Der Busen war mit zwei kleinen Puppenkissen ausgestopft. Mutti hatte wahrhaftig an alles gedacht. Der hellblaue Schal umschlang malerisch das Mondgesicht. Die Stirnlocken waren herausgezupft. Nur die Krone fehlte. Die wollten wir aus Goldpapier kleben. Fridolin stand mitten auf dem Dachboden, von zwei Glühbirnen angestrahlt. Später würde die Beleuchtung festlicher sein, erklärten Rudi und Tom. Sie kamen sich sehr wichtig als Techniker vor. Sie wollten sogar Scheinwerfer aufstellen. >Na, hoffentlich funktionieren die<, dachte ich.
Fridolin sagte gerade: »Die wunderbare und herrliche Königin tritt auf und ruft: >Mein Gemahl, wir müssen ein Gastmahl richten. Der junge heldenmütige Prinz reitet schon über die Zugbrücke. Er wird gleich hier sein<, hoppla!«
Das letzte Wort gehörte nicht zum Rollentext. Rudi hatte die Verlängerungsschnüre so unpraktisch gelegt, daß man darüberstolpern mußte. Fridolin fiel nicht. Er hielt sich aufrecht mit schöner Würde. Wir lachten und lachten.
Ausgerechnet in diesem Augenblick erschienen zwei Männer in blauem Overall an der Bodentreppe. Und der vorderste, ein kleiner stämmiger älterer Mann, sagte mißmutig: »Nu schlägt’s dreizehn, is’ hier Zirkus!«
Er sah uns ärgerlich an. Lachte kein bißchen, auch nicht als Fridolin sich vorbeugte, einen Busen dabei verlor und sich das Kissen in aller Gemütsruhe wieder in die Bluse stopfte.
»Häh?« knurrte der Alte bissig.
Fridolin trat einen Schritt vor und sagte gemessen: »Hier wird ein Drama geboren.«
»Verrüdkte soll es geben«, murrte der jüngere der beiden Männer. Der Alte zog einen Zollstock aus der Tasche und befahl Tom, der auf der Erde kniete und eine Glühbirne hochhielt: »Dreh mal das Ding hierher, in die Ecke, wir müssen messen!«
Die Baukommission! Mir fuhr der Schreck in die Glieder. Fingen sie jetzt schon an? Im Oktober? Im Frühjahr war es doch erst soweit. Maßen sie die Balken und Bretter? Altes Holz, sicher wertvoll. Aber jetzt? Jetzt? Wir mußten uns beeilen.
Ich sah Fridolin an.
»Am besten, ihr verschwindet«, knurrte der Mann, »los, dalli, dalli, wir haben keine Zeit.«
»Aber wir!« rief Trudchen frech, die bisher, wie wir alle, geschwiegen hatte. Sie hopste in ihren roten Strumpfhosen und im schwarzen Pullover wie ein Kasper herum. Baute eine Brücke, machte einen Kopfstand. Wunderbar! Sie war eine Attraktion, eine kleine Akrobatin. Die Männer kümmerte das nicht.
Da wurde es mir zu bunt.
Schließlich hatten wir die Erlaubnis, hier oben zu üben. Und die Zeit drängte.
Ich trug mein Kostüm: Schwarze Strumpfhose, weißes Hemd, Baskenmütze. Nur das Pappschwert fehlte. Ich sagte: »Der junge heldenmütige Prinz tritt vor und sagt: >Edle Königin, laßt die Drachen hier herumkriechen. Wir entfernen uns lieber, sonst speien sie noch giftige Gase. Sagt den hochbegabten, Leitungsschnüre verlegenden Männern, daß sie ihre Lampen ausknipsen sollen. Laßt das Gewürm im Dunkeln herumkreuchen.<«
Fridolin antwortete: »Die wunderbare und herrliche Königin tritt auf und antwortet dem jungen und heldenmütigen Prinzen: >Wir folgen deinem Rat, aber eine Glühbirne über der
Tür muß brennen, sie gehört zum Boden. Kommt, wir enteilen, folgt mir in meine Gemächer!<«
Dabei nickte er hoheitsvoll nach allen Seiten, nahm Trudchen an die Hand und stieg die Bodentreppe hinunter. Wir folgten. Rudi als letzter. Er schraubte die Birne über der Tür wieder ein.
»Häh?« knurrte der Alte.
»Das ist die Beleuchtung«, hörte ich Rudis Stimme. Dann schlug die Bodentür zu. Wir verschwanden in Fridolins Zimmer.
Fridolin hatte sich schon umgezogen.

»Wir müssen mindestens noch dreimal proben«, sagte ich. »Und wenn die Männer wieder kommen?«
»Suchen wir doch einen anderen Raum«, meinte Hugo bedächtig. Sein helles sommersprossiges Gesicht mit der langen Nase wurde grell von der kleinen Leselampe über Fridolins Couch beleuchtet. »Warum nehmen wir nicht die Aula in der Schule? Bühne, Beleuchtung, Vorhang, alles in Ordnung.«
»Weil es keine Aufführung in der Schule werden soll. Hier muß es sein, im Haus. Das Treppengeländer wird angestrahlt.«
»Wieso denn das?« wunderte sich Hugo.
»Schläfst du?« Fridolin sah ihn ebenso verwundert an. »Das Geländer ist aus einem Stück geschnitzt, Ranken, Blätter und Ponyköpfe, alles miteinander verwoben.«
»Ach, nee«, meinte Hugo, »hab’ ich noch nie gesehen.«
»Na, dann sperr deine Augen auf!« Fridolin sprang lebhaft von der Couch. »Wir haben noch etwas vergessen. Ein Gespenst, ein gruseliges Gespenst muß unbedingt dabeisein.«
»Dann frag mal die Männer auf dem Boden«, riet Peter lachend.
Fridolin lachte auch, fuhr sich durch die Haare. »Petersilie, stell mal den Plattenspieler an. Ich muß nachdenken, ja, ja, die Platte, die auf liegt.«
Aber Trudchen schrie schon: »Ich will gespenstern, ich!«
Trudchen! An sie hatte niemand gedacht. Sie hatte sowieso keine richtige Rolle.
»Du kriegst ein Bettuch über, wir schneiden Löcher hinein.«
»Und dann schrei ich huuuuh«, kreischte sie begeistert. Die Musik dröhnte durch das Zimmer. Es war ein herrlicher Krach. Und niemand kam und sagte: »Seht, leise, leise, Kinder, was soll das.«
So ein altes Haus war ungeheuer praktisch.
Es war dunkel, als wir nach Hause gingen. Jonni konnte man im Garten kaum erkennen. Aber wir mußten uns verabschieden. Ich umarmte ihn lange.
Später, im Bett, fühlte ich wieder Jonnis Lippen an meiner Hand, spürte das Fell und das Ohr, das sich an meiner Nase bewegte. Jonni, fast wie mein eigenes kleines Pferd.
Im zoologischen Garten? Was sollte es da? Womöglich eingesperrt hinter Gittern? Eine dreiviertel Stunde dauerte die Fahrt dorthin. So viel Zeit hatten wir gar nicht jeden Tag. Ich will Vati bitten, nochmals mit der Baubehörde zu sprechen. Zumindest muß ich die Namen der leitenden Herren wissen. Sie sollen eine Einladung bekommen. Wenn sie das alte Haus kennenlernen, den Garten...!
Und je mehr ich darüber nachdachte, um so mehr klopfte mein Herz. War es nicht verrückt, was wir vorhatten? In Büchern gelingt es Kindern oft, die schwierigsten Dinge zu vollbringen. Sie fangen Einbrecher und entdecken Schätze. Ich muß mich immer wundern, wie leicht es ihnen gelingt. Aber wir, wir waren ganz gewöhnliche Jungen und Mädchen. Wir erlebten nichts Besonderes, und was wir vorhatten, war nicht so aufregend wie Einbrecher fangen.
Immerhin, aufhören konnten wir jetzt nicht. Das Fest für den alten Herrn Konitz mußte auf jeden Fall gefeiert werden.
Auch am Plakat mußte ich morgen weitermalen. Fridolin wollte es in der Schule aufhängen. Hoffentlich bekam er die Erlaubnis dafür.
Er bekam sie. Von Fräulein Richardson. Und ich hatte gedacht, gerade sie würde dagegen sein. Kitsch konnte sie nämlich nicht vertragen. Ich fand mein Plakat sehr kitschig. Aber Fridolin meinte, das wäre gerade richtig, so müßte es sein.
Blumen kann ich ganz gut zeichnen. Aber Menschen! Unbedingt sollten Fredegunde im Prinzessinnenkleid und der schwarze Ritter darauf abgebildet sein.
Zuerst fing es ganz flott an. Aber dann. Es wurde nichts als Geschmiere. Drei Bogen Packpapier hatte ich schon vermalt. Es gefiel mir immer noch nicht. Entweder sah Fredegunde wie ein Gespenst aus oder wie eine Leberwurst. Die Falten im Kleid waren wirklich schwierig zu malen. Und erst Peter als Ritter! Schwarz ist eine gräßliche Farbe. Nein, ich wollte am liebsten alles in die Ecke pfeffern, als Fridolin dazukam. Er brachte ein Töpfchen rote Plakatfarbe, sagte, ich sollte Fredegunde liebliche Wangen pinseln und dem Ritter einen aufgerissenen blutroten Mund.
»>Haaah<, muß er schreien, das wirkt, und rechts oben in die Ecke malst du noch das Gespenst, Petersilie. Die Schrift schreibe ich darüber.«
Schön, ich malte. Das Gespenst wand sich wie ein schlapper Bindfaden. Alle fanden es sehr grauslich. Mir gefiel es gar nicht. Ich legte den Pinsel hin, ließ Plakat, Plakat sein.
Fridolin kann gut schreiben.
Und nun hing das gräßliche Ding an der Wand neben dem Kasten mit den Versteinerungen auf dem Flur. Direktor Herrmann guckte auch ganz komisch, als er vorbeiging. Aber Fräulein Richardson sagte fröhlich: »Herr Direktor, sehen Sie sich das doch mal an.«
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Mir wurde heiß, als ich unseren Direktor näher kommen sah. Ich stand neben Fräulein Richardson. Vielmehr ich mußte neben ihr stehen. Sie fragte mich, indem sie auf das Kitschbild wies: »Und das ist die Prinzessin, und dahinten, der rote Klecks?«
»E'in Pony«, stieß ich heraus. Es gehörte zwar nicht zum Stück, aber der rote Fleck war gut. Das einzige, was mir an dem ganzen Plakat gefiel. Und warum sollte ich nicht ein rotes Pony malen?
»Sehr gut«, sagte Fräulein Richardson, hielt den Kopf schief und rief jeden herbei, der vorüberging.
»Seht euch das doch mal an, die 5b ist tüchtig. Nein, nicht die ganze Klasse. Interessant, was? Natürlich könnt ihr hingehen, 20 Pfennig ist nicht teuer. Was, Edith? Du hast keine 20 Pfennig, mach dich nicht lächerlich. Ja, ich gehe zur Premiere. Hallo, Herr Kruse, kommen Sie doch mal her. Sie gehen doch so gern ins Theater?«
»Ich?« fragte unser Schwimmlehrer verblüfft, kam näher, sah mich und fuhr schnell fort: »Natürlich, ja, hoch interessant. Sind das Berge?«
Damit meinte er Fredegundes Schleier. Das war mir zuviel. Ich drückte mich heimlich zur Seite und verschwand.
Wir verkauften schon an dem Morgen sehr viel Karten.
»Das verdanken wir deinem Plakat, Petersilie«, erklärte mir Fridolin kurz vor der Englischstunde. Mir war das unverständlich.
Ebenso erstaunt war ich, daß meine Englischarbeit diesmal zur oberen guten Hälfte gehörte.
»Sieh mal an, Petra«, sagte Fräulein Richardson, »wenn du dir Mühe gibst.«
Armes Fräulein Richardson. Sie hatte überhaupt keine Ahnung, welche Schwierigkeiten noch vor uns lagen. Die Vorhangzieherei klappte trotz unserer hochbegabten Techniker Rudi und Tom immer noch nicht. Fredegunde zitterte jetzt schon vor Lampenfieber. Und der alte Herr Konitz wollte das Pony unbedingt im November in den Zoo geben. Mühe, große Mühe wollte ich mir geben. Aber für ganz andere Dinge. Es war fraglich, ob dabei etwas für die Schule übrigblieb.
Ich holte tief Luft.
»Diesmal brauchst du nicht zu seufzen«, sagte Fräulein Richardson freundlich und gab mir mein Heft zurück, »eine glatte Zwei!«
Ihre Schokoladenplätzchenaugen glänzten. Mir schoß das Blut ins Gesicht. Gut, daß sie nichts von meinen Gedanken ahnte, die um das Pony und die blöden Vorhänge kreisten. Berge waren noch zu bewältigen.
Aber dann wollte ich mir Mühe geben, wenn ich alles geschafft hatte. Es machte Spaß, Fräulein Richardson freundlich zu sehen.
Und noch eine Erfahrung machte ich an dem Morgen. Die Zwei lohnte sich. Ich wurde nicht mehr aufgerufen. Wahrscheinlich war Fräulein Richardson überzeugt davon, daß ich alles wußte. Ich konnte in Ruhe meine Pläne überdenken. Am besten, ich sprach mit Vati nach dem Abendessen. Ich mußte die Namen von diesen wichtigen schwarzen Herren von der Kommission erfahren.
Mit Vati konnte man nicht reden. Er ging abends gleich ins Wohnzimmer, das jetzt wie ein Atelier aussah, wie ein Büro. Mutti schien das nicht zu stören. Mich störte es sehr.
»Ißt Vati nicht mit uns Abendbrot?«
»Nein, er erwartet ein Ferngespräch, ich habe ihm sein Abendbrot hineingestellt.«
»Aber ich muß unbedingt mit Vati sprechen.«
»Petersilie will in die Geschichte eingehen, Mutti«, bemerkte Tom.
»In was?« staunte Mutti.
»Hör nicht hin, Mutti«, bat ich. »Kann ich noch Tee bekommen?«
»Der junge strahlende Prinz tritt vor und sagt: Altes Kulturgut muß erhalten bleiben.« Rudi prustete.
»1000-Watt-Lampen könnt ihr nicht einmal zusammen montieren. Und das wollen Erfinder sein. Mutti, gib mir bitte mal den Zucker.«
»Redet ihr chinesisch?«
»Ungefähr«, brummelte jetzt Tom mit vollem Mund.
»Hör nicht zu, Mutti. Du, mit Vati, das ist aber gar nicht schön. Ich muß ihn wirklich sprechen.«
»Hast du deine Schularbeiten schon fertig?«
»Ja, ja«, murmelte ich. Immer diese Ablenkungen. Wichtig waren mir die Adressen. Oder Vati mußte mit den langweiligen Herren reden.
 
»Ich?« fragte Vati zerstreut, als ich ihn kurz vor dem Schlafengehen erwischte. »Nein, Petra, wirklich, laß mich in Ruhe mit diesen Dingen. Ich habe genug andere Sorgen.« Er beugte sich über seine Zeichnungen.
»Vati, ich will das Pony gar nicht für mich allein haben.«
»Nein, natürlich nicht, nein, was willst du überhaupt mit einem Pony? Hier fehlt doch etwas?« Er suchte hastig in seinen Papieren.
»Vati, hast du nur im Sommer Zeit für mich?«
»Wieso? Ich habe doch jetzt Zeit, aber mach’s kurz, bitte, Petra, also, was ist?«
»Nichts«, sagte ich bockig, »schon gut. Gute Nacht, Vati.«
Ich lief schnell hinaus. Mach’s kurz. Nein, so konnte man nicht miteinander reden. Ich hatte eben doch nur einen Ferienvater, leider.
Wozu gab es Telefonbücher und Leselampen am Bett? Ich konnte mir die Adresse der Behörde allein heraussuchen. Meine Ponys waren noch munter und sahen mich alle an.
»Siehst du, Petersilie«, sprach ich mit mir selber, »am besten ist es, man macht es allein. Was hatte Silberne Sonne getan? War sie nicht auch allein losgeritten, ohne zu fragen?«
Nicht einmal Fridolin erzählte ich von meinem Vorhaben. Jungen sind oft zu schwerfällig. Und Fredegunde durfte auf keinen Fall etwas vorher wissen.
Und ich schwindelte ihr vor, ich könnte am Nachmittag erst
später zur Probe kommen. Ich müßte etwas für meine Mutter besorgen.
 
Punkt halb drei stand ich in dem großen Bürohaus vor dem Paternoster. »Amt für Bau und Gewerbe 3. Stock«, las ich an der Tafel. Aber ich fuhr zweimal durch den Boden und den Keller. Ich vergaß immer, zur rechten Zeit auszusteigen.
Das Fräulein im Vorzimmer war hübsch und freundlich und hörte sich meinen Wunsch geduldig an.
»Ich möchte den leitenden Herrn sprechen, vor allem den Namen erfahren und wenn möglich die Privatanschrift.«
»In welcher Angelegenheit bitte?« fragte sie höflich.
»Es handelt sich um eine persönliche Überraschung für den Herrn.«
»So?« sagte sie erstaunt und sah mich von oben bis unten an. Aber ich hatte mein kariertes Kleid angezogen und trug die blaue Jacke und die blaue Baskenmütze, und alles war ordentlich und sauber. Ich lächelte, und sie lächelte zurück. Und dann schrieb sie etwas auf einen kleinen Zettel und reichte ihn mir.
»Hier sind die beiden Anschriften. Die Namen kannst du doch lesen?«
Ich las: Doktor Shetland und Herr Martin Krüger. »Shetland?« wiederholte ich.
»Ja, Shetland«, nickte sie. »Die Herren haben jetzt natürlich keine Zeit. Am besten ist es, du schreibst hierher, mein Fräulein.«
»Und Sie?« fragte ich. »Wie heißen Sie, Fräulein?«
»Wiese«, antwortete sie, »Helma Wiese.«
Ich schrieb den Namen ebenfalls auf den Zettel.
»Für Sie habe ich auch eine Überraschung. Vielen Dank, Fräulein Wiese.« Ich knickste, drehte mich um und ging schnell hinaus. Sie hatte mich sehr erstaunt angesehen.
Aber sie war so freundlich gewesen. Sie sollte eine Einladung bekommen. Doktor Shetland! Es war nicht zu glauben.
»Wie hast du das gemacht?« fragte Fridolin nach zwei Tagen immer wieder.
»Daß er dich überhaupt empfangen hat«, wunderte sich Hugo.
»Mach den Mund endlich auf. Petersilie, du bist doch sonst nicht so stumm.«
Ich saß auf der Truhe unter dem Fenster auf dem Dachboden und ließ sie ein bißchen zappeln, die Jungen und Fredegunde und Trudchen. Alle redeten auf mich ein. Dabei war es ganz einfach gewesen.
»Ich bin abends nach sieben zu Doktor Shetland in die Privatwohnung gegangen und hatte die Einladung mitgenommen. Aber seine Frau sagte, ich könne mit ihm selber sprechen. Sie war dick und gemütlich, so mittelalterlich, ein bißchen älter als unsere Mütter. Und sie kicherte und lachte und sagte, für Überraschungen sei ihr Mann immer zu haben. Und dann schob sie mich ins Zimmer. Er saß gerade vor dem Fernsehapparat.«
»Und weiter?«
»Weiter? Ich sagte: >Guten Abend, Herr Doktor Shetland, darf ich Sie einen Augenblick stören?<«
»Hui«, feixte Rudi.
Mich rührte das nicht.
»Der Doktor drehte sich um«, erzählte ich weiter, »er war genauso rund und rosig wie seine Frau. Und sie sagte: >Männe, eine Überraschung.< Und er sagt«?: >Au fein, Überraschungen habe ich bisher nur böse gehabt. Ist sie gut?< — >Ja, sehr gut.< Ob er gern lache. >Und wie<, sagte er. Da gab ich ihm die Einladung mit den Worten, er und seine Frau müßten unbedingt kommen. Lächerlich sei es genug. Außerdem sähe er etwas ganz Seltenes, Kostbares. Ob er die Ponyapotheke in der Sabinenstraße schon gesehen hätte.
»Ponyapotheke? Schätzchen«, wandte er sich an seine Frau, >kenne ich die?<
>Pony? Nein<, antwortete seine Frau.
>Aha<, dachte ich, >er kennt das Stadtviertel nur von den Plänen, nur auf dem Papier.< Aber ich wollte ihm das natürlich nicht sagen. Schließlich kann so ein Bauchrektor oder was er ist, nicht überall sein. Laut sagte ich, dann wüßte er gar nicht, welche Schätze seine Stadt beherberge, es sei nämlich noch etwas sehr Kostbares dabei. Und er, als Bauchrektor, müsse das ja schließlich kennen. Selbstverständlich wäre Herr Krüger auch eingeladen.«
»Mensch, Petersilie, und du hast keine Angst gehabt?« kicherte Fredegunde. Trudchen starrte mich mit offenem Mund an.
»Natürlich hatte ich Angst. Aber nicht vor dem Doktor. Er war sehr gemütlich. Nein, die verflixten Sessel. Ich rutschte und rutschte immer tiefer hinein. Und ich wußte nicht, wie ich meine Beine halten sollte. Die schwebten so komisch über dem Fußboden herum.
Da haben beide mich lachend hochgezogen. Frau Shetland gab mir Orangensaft zu trinken. Und Doktor Shetland bedankte sich sehr, daß ich ihm von der Apotheke erzählt hätte.
>Sieh mal an, Schätzchen<, sagte er immer wieder zu seiner Frau, >da lebt man zwanzig Jahre in dieser Stadt und weiß nichts von dem uralten Haus.<
>Als Bauchrektor<, dachte ich vorwurfsvoll.«
»Blödsinn«, warf Rudi ein, »er kennt die Pläne, er kann sich nicht jedes Haus angucken, hat er selber gesagt.«
»Ja«, gab ich zu, »finde es aber trotzdem merkwürdig, und nun unterbrich mich nicht immer. Frau Shetland meinte auch, es wäre unverantwortlich, daß ihr Mann nichts von einer Ponyapotheke wüßte. Und er sähe mal wieder, was die Kinder heutzutage alles in der Schule lernen, und wie man sie auf wertvolle Kunstschätze aufmerksam mache.
Ich saß nun auf einem richtigen Stuhl und wurde kein bißchen rot, weil ich in der Schule wirklich nicht die Beste bin. Sie schienen es aber anzunehmen. Mir war es gleich, sollten sie denken, was sie wollten. Ich sagte nur, schon der Name Shetland verpflichte geradezu, die Ponyapotheke kennenzulernen. Und ich erzählte ihnen von den Shetlandinseln, alles, was Fridolin mir darüber erzählt hatte, und das war eine ganze Menge. Und sie saßen still und hörten mir zu und stellten den Fernsehapparat ab, nur den Ton, das Bild ließen sie flimmern. Und wie drollig das war, kann ich euch gar nicht sagen. Eine Sängerin machte den Mund weit auf und sang und sang, und man sah, wie sie sich anstrengte, ich mußte mich sehr zusammennehmen, daß ich nicht herausplatzte. Aber Herr und Frau Shetland nickten und waren sehr interessiert und sagten, das hätten sie auch noch nicht gewußt von den Ponys und den Shetlandinseln. Was ich ihnen nicht glaube. Es war wohl mehr aus Höflichkeit.«
»Du gibst aber an«, staunte Trudchen.
»Stimmt«, erwiderte ich, »aber das mußte sein. Sie müssen unbedingt kommen, die Frau Shetland und der Doktor.«
»Hat der auch keine Piekse?« erkundigte sich Trudchen ängstlich. »Ich will nicht gepiekst werden, ich bin nicht krank.«
»Nein«, Fridolin lachte, »das ist ein Doktor für Häuser, der kennt nur Bagger und Steinbohrer und Betonmischmaschinen. Nun müssen wir mit dem Zuschauerraum anfangen. Wir haben noch vier Tage Zeit bis Sonntag. Das mit dem Heizen klappt. Merkt ihr, es ist heute schon viel wärmer. Frau Marogis hat die Klappe am Küchenofen aufgemacht. Aber im Keller liegen Bretter, die müssen heraufgetragen werden. Daraus machen wir Sitzbänke. Ob sie reichen, weiß ich nicht. Was ihr zu Hause entbehren könnt, Stühle, Hocker, alles willkommen.«
»Hochedle, würdige Königin, wir werden deinen Anordnungen Folge leisten und alles auf dem Kopf durch die Gegend tragen«, versicherte Tom.
Und dann rannten wir über die Treppe durchs Haus in den Keller. Immer wieder muß ich mich wundern, daß niemand schreit: »Ruhe, das ist nicht auszuhalten, dieser Krach!« So wie bei uns im Mietshaus, wenn man mal ein bißchen schneller läuft.
Hier schien das niemand zu stören. Hier hatten alle gesunde Nerven. Bloß meine Nerven hielten nicht durch.
Ich bekam plötzlich Angst, nicht vor dem Keller. Erstens gab es da unten Licht genug, auch Krach. Die Jungen konnten sich anscheinend nicht über die bequemste Art, die Bretter zu tragen, einigen. Nein, diese Angst war es nicht. Ich fürchtete mich vor mir selber. Ob das Lampenfieber war?
Fredegunde behauptete, das finge tagelang vorher an. Jedenfalls blieb ich zurück und ging hinaus in den Garten. Es war herbstlich kühl. Die warmen Septembertage waren längst vergangen.
Mein Herz klopfte und klopfte. Ich suchte Jonni. Wurde ganz aufgeregt, als ich ihn nicht fand. Endlich hörte ich ihn schnauben. Er scharrte hinter den Büschen an der Mauer. Was er da suchte, weiß ich nicht.
»Jonni, komm, Jonni!« lockte ich leise. Die Jungen sollten mich nicht hören. Ich wollte allein sein.
Das kleine Pony kam angetrabt. Es kennt mich und weiß, was ich will. Dicht vor mir blieb es stehen und sah mich ruhig an. Ich legte die Arme um seinen Hals und murmelte: »Du mußt bei mir bleiben.« >Viel fehlte nicht, daß ich zu heulen anfing< fuhr es mir durch den Kopf. Weil ich nicht weinen wollte, vergrub ich die Nase immer tiefer ins Fell und kümmerte mich nicht um die Schritte, die ich auf dem Kiesweg hinter mir hörte.
>Fridolin<, dachte ich, >oder Fredegunde oder ein anderer. Sie wollen mich holen.<
Es war keiner von ihnen. Eine Hand legte sich leicht auf meine Schulter, ich drehte mich um. Herr Konitz! Ein bißchen verfroren, trotz des Mantels, dem karierten Schal und der dicken Wollmütze. Eine richtige Schiffermütze mit einem Püschel oben, eine Jungenmütze. Darunter das alte zerfurchte Gesicht. Er sagte: »Ja, unser Jonni, nun ist es bald soweit.«
»Was?« fragte ich.
»Hörst du nichts?« Der alte Herr machte eine hilflose Bewegung.
Es quietschte und ratterte und bumste. Ich nickte. Aber das war schon nichts Besonderes mehr. Das hörte man gar nicht mehr, ich wenigstens nicht, wenn ich durch den Stadtpark in die Sabinenstraße ging. Das war der Lärm vom Ausschachten und den vielen Maschinen, wenn man Häuser abreißt. Und in der Sabinenstraße wurden sie abgerissen.
»Noch sind wir nicht dran«, sagte Herr Konitz. Ich wurde verlegen, weil er mit mir sprach, vernünftig, wie mit einem Erwachsenen. Jonni stand zwischen uns.
»Aber der Bagger kommt näher, jeden Tag. Merkst du? Jonni spürt es. Er wird unruhig. Drüben an der Westseite der Mauer hält er sich fast nie mehr auf.«
Das stimmte. Mein Lampenfieber wuchs. Oder warum wurden meine Hände plötzlich so heiß?
»Wissen Sie«, hörte ich mich sagen, »das ist der Wind, der Wind trägt den Krach stärker herüber. Es ist noch lange nicht soweit. Im Zoo haben sie übrigens fünf Ponys. Ein sechstes ist überflüssig. Am besteji ist es, Jonni bleibt hier.«
»Ach Kind, sie werden die Mauer einreißen, und die Bäume...« Er brach ab. Es war wirklich sehr schwer, seine matte Stimme zu ertragen. Und in mir das Gekribbel! Vielleicht gehe ich lieber hinein und helfe den Jungen beim Brettertragen, überlegte ich.
»Ich würde mich noch nicht aufregen«, versuchte ich ihn etwas zu trösten. »In vier Tagen haben Sie Geburtstag. Geburtstag ist etwas Herrliches. Ich kann schon eine Woche vorher nicht schlafen.«
Ungläubig sah mich der alte Herr Konitz an. Er lächelte, ganz wenig, aber es war ein Lächeln. Ich gab mir innerlich einen Stoß, vielleicht konnte ich ihm so helfen?
»Bestimmt, Sie müssen mir glauben«, fuhr ich schnell fort, »ich liege fast die ganze Nacht wach. >Das ist die Vorfreude^ sagt meine Mutter. Und Sie sollten sich auch vorfreuen. Es lohnt sich. Nein, nein, ich darf nichts verraten. Aber es wird ein bißchen laut werden.«
»Das macht nichts«, er lächelte immer noch.
»Das ist nett von Ihnen, wirklich. Wir strengen uns auch sehr an. Und bis Sonntag denken wir einfach nicht mehr an die gräßlichen Bagger. Vielleicht ändert sich alles. Mein Vater sagt oft: »Jeder Tag ist neu, und vielleicht geschieht...<« Ich stockte. Ein Wunder, wollte ich sagen. Verschluckte es noch rechtzeitig. Wunder! Das war höherer Blödsinn.
Der alte Herr Konitz merkte nicht, daß ich den Satz nicht beendet hatte. Er sagte: »Ja, ja« und murmelte vor sich hin. Mich hatte er vergessen. Langsam ging er den Weg an der Mauer entlang. Der Wind wirbelte die Blätter hoch und fegte sie ihm über den Mützenpüschel.
Ich hörte meinen Namen vom Haus her. Jonni stutzte und spitzte die Ohren. Ich gab ihm einen Klaps und rannte davon. Natürlich, ich mußte den anderen jetzt helfen.
 
Am Sonntagmorgen wurde ich sehr gesund und fröhlich wach. Es gelang mir kein bißchen Übelsein oder mich elend zu fühlen. Ich schaffte es nicht. Vom Lampenfieber keine Spur. Als ich in die Wohnküche kam, saßen meine Brüder am gedeckten Tisch. Der Toast duftete. Mein Hunger war unvorstellbar.
»Na, edler Ritter, graulst du dich nicht?« fragte Rudi.
»Nie«, erwiderte ich würdevoll und ließ Honig auf meine Toastscheibe tropfen. »Die Hauptsache ist, ihr macht keinen Unsinn mit den Scheinwerfern. Der linke funktioniert immer noch nicht. Und das gräßliche Zischen dabei, man versteht sein eigenes Wort nicht.«
»Das Zischen muß sein, das verstehst du nicht. Wir haben dir schon mal gesagt, du begreifst nichts von Physik, du bist eben ein Mädchen.«
»Na, hör mal, es gibt Frauen, die sind viel klüger als Männer, mein Lieber, zum Beispiel Madame Curie.«
»So klug wie ihr Mann«, meinte Rudi gelassen. »Petersilie, du willst doch nicht behaupten, daß Pierre Curie dümmer als seine Frau war?«
»Ihr seid dumm«, sagte ich wütend. Warum ärgerten sie mich gerade heute?
»Na, na, Kleine«, Tom rührte in seiner Tasse, »ein beleidigter edler Ritter?«
»Prinz«, verbesserte ich, »nicht mal bei den Proben paßt ihr auf.«
»Nein, nicht auf dich, auf die Scheinwerfer«, spottete Rudi.
Zum Glück kamen die Eltern in die Küche. Meine Brüder schwiegen. Ich wußte, sie hatten es nicht so gemeint. Aber ich bin empfindlich. Aufziehen kann ich nicht ausstehen. Fridolin ist da ganz anders.
>Komisch<, dachte ich und goß mir zum zweitenmal Tee ein, >man vergißt ganz, daß er so unmöglich dick ist, wenn man mit ihm spricht.<
»Trotzdem muß er dünner werden«, sagte ich laut.
»Gehört das zu deiner Rolle?« fragte Vati interessiert.
»Ja«, ich nickte, trank hastig einen viel zu großen Schluck und verschluckte mich.
Sonst ging der Vormittag friedlich vorüber. Am Sonnabend war auf dem Dachboden alles vorbereitet und auch fertig geworden, Stühle, Hocker und Bänke aufgestellt. Den Vorhang hatte uns Frau Marogis aus einer der alten Truhen herausgekramt. Einen langen geblümten Schal und einen blauen. Sah verrückt aus, wenn er zugezogen war. Verrückt wie das ganze Theaterstück. Hoffentlich fing Fredegunde nicht zu weinen an. Sie hatte gestern schon Lampenfieber und war vor Aufregung in die Schloßkulisse gefallen. Es hatte ein ziemliches Loch gegeben, aber meine Brüder hatten es wieder zusammengeflickt.
Die Kulissen hatten die Jungen gemalt. Der Wald war sehenswert. »Ihr müßt darüberschreiben: Bäume!« hatte ich kopfschüttelnd gesagt, »sonst denkt man, es sind Regenwürmer!«
»Großartig«, hatte Fridolin gerufen. Somit wurde auf die Vorderseite der großen Pappwand, die wir vor das eine Bodenfenster gestellt hatten, >Wald< geschrieben und auf die Rückseite >Schloß<. Das war notwendig. Man konnte wahrhaftig nicht erkennen, daß es ein Schloß vorstellen sollte. Die Seitenwände wurden von Vorhängen äbgedeckt.
»Modernes Theater, am besten gar keine Kulissen«, meinte Peter gedankenvoll. Er war am meisten bei der Sache. Verständlich, sein zukünftiger Beruf! Leider konnte er nicht gut auswendig lernen. Fredegunde lernte zur Vorsicht seine Rolle mit und flüsterte ihm die Worte zu, wenn er etwas vergaß. Aber nervös war sie. Ich durfte gar nicht daran denken. So etwas steckt an. Und durch Trudchens Tante im Zeitungskiosk wollte auch jemand von der Presse kommen.
>Wenn er sich nur das Haus ordentlich ansieht und über die Ponyapotheke schreibt, wir sind nicht so wichtig< dachte ich unentwegt. Bekam ich etwa auch Lampenfieber?
Am besten, ich schreibe an Ellen, überlegte ich. Auch wenn sie mir auf meinen Brief noch nicht geantwortet hatte.
War sie wirklich eingeschnappt über das, was ich ihr im Brief geschrieben hatte?
Aber es war so! Freundschaft wegen der Erdkundezeichnungen, das war keine Freundschaft.
 
Mittags brauchte ich nicht viel zu essen. Mutti hatte Mitleid mit mir. Sie würde selbstverständlich zur Vorstellung kommen. Ob Vati konnte, war fraglich. »Ich glaube, du bist selbst ein Tunnel geworden«, beklagte ich mich gestern bei ihm, »ein Tunnel, tief unter der Erde, du siehst und hörst nicht, was oben passiert.«
»Schon möglich, schon möglich«, hatte er abwesend geantwortet. Ich weiß gar nicht, was man mit so einem Vater anfangen soll.
Nur für Tom und Rudi hatte er mitgesorgt, Leitungsschnüre und Kabel beschafft, einen ganzen Koffer voll. Sie hatten eine wunderbare Beleuchtungsanlage zusammengebastelt, ungestört. Die Männer im blauen Overall waren nicht wiedergekommen.
»Wozu eigentlich der ganze Aufwand?« hatte Hugo gestern nach der Generalprobe gesagt. »Das Haus und der Garten werden doch von den Baggern aufgefressen. Glaubt ihr, wir könnten das ändern? Solche Märchen liest man, in Wirklichkeit gibt es das nicht!«
Fridolin hatte gerade seinen blauen Schal abgewickelt. »Recht hast du, mein lieber Hugo, aber es macht doch Spaß, vor allem für meinen Großvater. Ein fröhlicher Abschied von dem alten Haus? So einfach ist es für den alten Herrn nicht, auszuziehen. Wenn ihr mich fragt: Ich freue mich auf die Wohnung im Hochhaus. Aber über zweihundert Jahre! Da soll man sich ruhig mal anstrengen.«
Damit hatte er sich die Busenkissen aus der Bluse gezogen und war aus dem unmöglichen Rock gestiegen.
Daß er immer so ruhig und fröhlich war! Man konnte sich vernünftig mit ihm unterhalten. Auch auf Trudchens viele Fragen und Wünsche ging er geduldig ein. Sie lief ihm nach wie ein kleiner Hund. In der Klasse mochten sie ihn alle!
Ein paarmal hatten auf dem Schulhof einige gerufen: »Guck mal den Dicken!« Er hatte sich umgedreht, gelacht und gesagt: »Bin ich, kommt her, guckt mich an; von allen Seiten. Los, los, dreimal herumgehen. Alles gesehen? Na also. Schluß jetzt, verstanden? Genug gelacht?«
Seitdem rief ihn keiner mehr so.
Mir würde das nie gelingen. Nie! Mit meinen Aufsätzen war es immer noch so. Ich mußte so schreiben. Und die Jungen und Mädchen in der Klasse lachten. Aber etwas war doch anders geworden, seitdem Fridolin hinter mir saß. Der lange Hugo prustete trotzdem, wenn ich etwas sagte, was seiner Meinung nach zum Lachen war. Auch stand Fridolin nicht jedesmal auf und verteidigte mich und meine Arbeit. Ich war'sogar froh darüber, daß er es nicht tat.
Aber es war beruhigend zu wissen, daß er hinter mir saß.
»Schreib von blauen Wiesen und grünem Himmel«, hatte er mir damals gesagt, »wenn du es so meinst.«
Und Fräulein Richardson? War es die Englischarbeit gewesen, die glatte Zwei? Die nächste war wieder knappe Mittelbahn, sehr knapp. Trotzdem, seitdem Fridolin hinter mir saß, war sie anders. Ich durfte sie ruhig ansehen. Sie wurde nicht mehr so oft nervös davon.
Ich wollte mir Mühe geben. Später, wenn alles vorbei war. Nun hatten wir es angefangen, nun mußten wir es auch durchstehen.
Meine Rolle konnte ich im Schlaf. Die Hauptsache, Fredegunde fiel nicht um.
 
Das hatten wir nicht erwartet! Wir hörten bis auf den Boden das Lachen und Reden. Das Haus brodelte förmlich von Gästen. Sie gingen umher, durch alle Zimmer, die Türen standen überall auf. Im Wohnzimmer mit den hohen Stühlen und dem Tisch mit der blanken Mahagoniplatte brannten Kerzen.
»Mein Großvater hat einen kleinen Schwips von all dem Prosten«, erzählte Fridolin lachend. Er kam als letzter zu uns auf den Boden herauf. Wir saßen hinter dem Vorhang in der Ecke und schwitzten.
Noch war es nicht vier. Frau Marogis hatte seit gestern abend schon eingeheizt. Damit wir ja nicht froren. Sie kam sogar mit heißem Tee. Wir protestierten. Fredegunde glühte wie eine Tomate. Wir schwitzten alle. Wie Fridolin es aushielt, weiß ich nicht.
»Wenn ich meinen Kopf bewege, wackelt meine Krone«, beklagte sich Fredegunde.
»Laß sie wackeln, mein Busen rutscht auch andauernd. Hugo, wie spät ist es?«
Hugo erhob sich in ganzer Länge. Er sah aus wie der Weihnachtsmann, mit seinem Wattebart. Auch seine Krone schwankte bedenklich, als er den Kopf schüttelte und sagte:
»Der großmächtige und edle König tritt auf, hebt seine Hand und sagt zu seiner edlen Gemahlin, indem er sie ansieht: >Gemahlin! Wie sprichst du mit mir? Es ist fünfzehn Uhr fünfunddreißig. Der Einlaß beginnt. Ich höre schon die ersten Schritte auf der Treppe. Sei froh, daß ich dir antworte. Wage nicht noch einmal, so respektlos mit mir zu schwatzen.<«
»Schwatzen ist aber kein dichterisches Wort«, piepste Fredegunde aus ihrer Ecke.
Fridolin ließ sich zerknirscht auf die Knie nieder und beugte sein blauumschlungenes Haupt.
In diesem Augenblick schlug Frau Marogis verabredungsgemäß unten auf den Gong. Zwanzig Minuten vor vier sollte der Einlaß beginnen.
Trudchen, am Eingang der Bodentreppe, ein Kasperle in den roten Strumpfhosen, und Rudi führten die Gäste an ihren Platz. Die Premiere war für die Erwachsenen, die Gäste des alten Herrn Konitz, reserviert und für Jungen und Mädchen aus unserer Klasse, soweit sie Platz fanden. Auf Grund der Nachfrage mußten wir mindestens zehn Vorstellungen veranstalten. Wenn wir das nur durchhielten. Ich spähte durch den Vorhang. In der ersten Reihe? Erwartungsvoll und lächelnd: Fräulein Richardson, der alte Herr Konitz, Doktor Shetland und Frau, Fredegundes Mutter, breit wie ein Hefekloß, das glatte Gegenteil ihrer Tochter. »Vielleicht war Fredegunde ein Findelkind?<
»Was?« fragte sie mit ihrer hohen piepsigen Stimme, »was soll ich sein?«
Ich hatte mal wieder laut gedacht.
»Gar nichts, komm, guck mal durch den Spalt, deine Mutter ist auch schon da.«
»Neiiin, liiieber nicht«, stammelte sie aufgeregt, »laaß miiich maaan gaaanz ruuuhig hier sitzen, gaaanz ruuuhig.«
»Fredegunde, verpatz mir die Szenen nicht«, befahl ich ernst.
»Neiiin, ich biiin ganz ruuuhig.«
Ich betrachtete sie aufmerksam. Wenn nur alles gut ging. Sie kam zum Glück erst in der vierten Szene dran.
Zisch! Die Scheinwerfer brannten.    i,
Der große Bodenraum lag nun in Dunkel gehüllt. Nur der Vorhang wurde beleuchtet. Es war wie im Theater. Es summelte und brummelte im Zuschauerraum.
>Meine Eltern<, dachte ich und guckte und guckte. »Wenigstens Mutti wollte doch kommen.<
»Dritte Reihe rechts«, flüsterte Fridolin hinter mir, »auch dein Vater.«
Konnte er Gedanken lesen?
»Bühne frei«, flüsterte er. Ich verschwand hinter dem Seitenvorhang. Fridolin griff nach der Trompete. Ein schmetterndes Signal! Bernd zog den Vorhang. Es klappte, es klappte!
Trudchen wirbelte über die Bühne. Lautes Klatschen. Die Vorstellung begann.
Es war eine wahnsinnige Anstrengung.
Wir mußten ernst bleiben und würdevoll und königlich und einen unmöglichen Text sprechen, und die Zuschauer fielen vor Lachen beinah vom Stuhl.
Noch nie habe ich Fräulein Richardson so lachen gesehen. Doktor Shetland schlug sich vor Vergnügen aufs Knie. Fredegundes Mutter: Alles wackelte an ihr! Einmal kreischte sie und stieß Herrn Kruse an, der neben ihr saß und sie verwundert ansah.
Fredegunde war entsetzt über die Wirkung. Über Trudchen sollte man lachen, die hopste in ihren roten Strumpfhosen mit
den schwarzen Troddeln wie ein Kasper auf der Bühne herum.
Aber über sie, die Prinzessin? »So ulkig haben wir es bestimmt nicht gemeint, so doch nicht«, flüsterte sie nachher in der Pause.
»Doch, gerade so«, meinte Fridolin.
»Ich werde es ihnen schon zeigen, wie es gemeint ist«, versicherte sie beleidigt. Sie wuchs über sich selbst hinaus. Sie spielte ernst und tragisch und wirkte umwerfend. Nie verzog sie das Gesicht. Wir mußten uns sehr viel Mühe geben, um ernst zu bleiben. Fredegunde nicht. Sie besaß Haltung.
»Die geborene Schauspielerin. Du reißt uns alle heraus«, lobte Fridolin anerkennend, kurz vor dem dritten Akt.
Er hatte seine Busenkissen trotz mehrmaligen Feststopfens immer wieder verloren. Fredegunde befestigte sie endgültig mit Sicherheitsnadeln. Was Fridolin stilwidrig fand. Er wurde überstimmt.

Peter hatte einmal den halben Text vergessen. Trotz Fredegundes Einflüsterung. Da hatte er einfach gesagt: »Verzeihung, ich fange noch einmal von vorn an.«
Trotzdem wurde es ein Riesenerfolg. Der große Bodenraum hallte vom Klatschen und Bravorufen. Wir konnten uns gar nicht oft genug verbeugen. Nachher schickten wir Fredegunde allein auf die Bühne. Sie strahlte und lächelte, die Krone verrutschte. Es war unwichtig.
»Man hat uns nicht ausgelacht?«
»Unsinn, wie kommst du darauf?« meinte Peter. Er sah aus wie ein Schornsteinfeger. Die schwarze Farbe seiner Rüstung saß nicht nur auf seinen Händen, auch im Gesicht.
»Das kriegst du nur mit grüner Seife herunter«, bedauerte ihn Bernd, »das brennt, sage ich dir.«
 
Zehn Vorstellungen, zehnmal dasselbe sprechen. Selbst wenn ein oder zwei Tage dazwischen liegen. Es hängt einem schließlich zum Halse heraus. Nie, nie werde ich Schauspielerin, nahm ich mir vor. Nie!
Fredegunde war ganz anderer Ansicht. Sie blühte wie eine Rose. Ihre Begeisterung kannte keine Grenzen. Erst zitterte sie vor Lampenfieber, kaum ging der Vorhang auseinander, sprach sie sicher und frei. Sehr ernst und gefaßt. Sie hatte den größten Erfolg. Es sprach sich herum. Fast unsere ganze Schule sah sich die Vorstellung an. Auch das Pony und das alte Haus wurden bewundert. Und der Herr von der Presse war wirklich am ersten Tag gekommen, hatte Aufnahmen gemacht und einen langen Artikel für die Zeitung geschrieben.
Jetzt mußte nur noch die Nachricht von der Baubehörde kommen: Es bleibt alles beim alten.
Aber die Bagger dröhnten und fraßen sich unentwegt weiter.
»Dein Besuch bei dem Shetlandheini hat gar nichts genützt«, stellte Hugo am Tag nach unserer letzten Vorstellung fest.
»Unsinn, der muß doch erst einen Bericht schreiben, dann wird eine Sitzung einberufen und dann noch einmal. Mein Vater hat mir das genau erklärt. So etwas geht doch nicht huschebum, fertig«, belehrte ich ihn.
»Na, ich weiß nicht«, Hugo knautschte den Bademantel, sein Königsgewand, in den Koffer. Wie leer und ungemütlich der große Boden aussah. Warm war es auch nicht. Frau Marogis konnte nicht jeden Tag heizen. Ich fror und nieste.
»Beeilt euch«, drängte Fridolin, »mein Großvater wartet auf uns, so eine kleine Geburtstagsfeier hinterher.«
Er legte sorgfältig mit Peter und Trudchen den geblümten Vorhang zusammen.
In dem Wohnzimmer mit den alten Möbeln war der Kaffeetisch gedeckt, und es brannten Kerzen. Frau Marogis hatte Rosinen- und Butterkuchen gebacken. Es gab sogar Kaffee. »Nach all den Anstrengungen«, sagte sie.
Der alte Apotheker im grauen Anzug und mit grauem Haar blickte uns lächelnd entgegen. Er wirkte nicht so traurig, wie ich erwartet hatte. Und ich wurde richtig froh über sein Gesicht. Der Kuchen schmeckte und von dem Kaffee wurden wir alle sehr munter und redeten durcheinander. Trudchen saß keine Minute still, obwohl sie mehr Milch als Kaffee bekam.
Sie war ab heute meine kleine Schwester und morgen und übermorgen, solange, bis die Nachbarin, die sonst für sie sorgte, wieder gesund war und aus dem Krankenhaus kam. Die beiden kleinen Kinder hatte das Kinderheim aufgenommen. Aber für Trudchen war kein Platz gewesen.
Wohin mit Trudchen? Die Tante saß ohnehin wie eingequetscht in ihrem Kiosk.
»Bring sie mit«, hatte Mutti vorgeschlagen, als ich abends davon erzählte, »dein Besuchsbett muß auch einmal eingeweiht werden.«
Mein Besuchsbett. Es war eine Matratze auf Rollen, die man unter meiner Couch hervorziehen konnte. »Für deine Freundin«, hatte Vati gesagt, als ich mein Zimmer bekam.
Aber Ellen hatte nie bei mir geschlafen. Es paßte nie. Ihre Mutter brauchte ihre Hilfe bei den kleinen Geschwistern. Und Fredegunde? An Fredegunde hatte ich dabei nie gedacht. Ich sah sie ja jeden Morgen in der Schule. Und da erzählte sie schon genug.
Aber nun mit Trudchen. Ich war Mutti vor Freude um den Hals gefallen.
»Bei dir?« hatte Fredegunde eifersüchtig gesagt, als ich es ihr erzählte. Dann beschäftigte sie ihr Einsatz als Schauspielerin wieder vollkommen.
»Meine Mutter sagt, ich soll Unterricht nehmen, meine Begabung soll nicht versanden«, hatte sie mir erklärt.
»Welcher Sand?«
»Du hörst gar nicht zu.«
»Doch.« Ich hatte genickt und an Trudchens Regalfach gedacht, das ich ihr einrichten wollte.
»Ein Doktor Shetland von der Baukommission hat mir gestern geschrieben«, kam die Stimme des alten Herrn Konitz in meine Gedanken.
Ich blickte zu Hugo hinüber. »Siehst du, mein Lieber<, dachte ich, >nun kommt alles in Ordnung.<
Erwartungsvoll sahen wir, wie Herr Konitz den Briefbogen aus dem Umschlag nahm, las und sich räusperte:
 
Sehr geehrter Herr Konitz, es war reizend, vielen Dank für den netten Nachmittag. Eine schöne Idee, und ich danke dem kleinen Fräulein besonders.
 
Das kleine Fräulein war ich. Trudchen schubste mich. Ich saß kerzengerade. Weiter, wünschte ich, weiter? Vom Danken hatte ich nichts.
Herr Konitz fuhr fort:
 
Ein wunderbares Haus. Es tut mir wirklich leid, daß nun eines der wertvollsten und schönsten Häuser aus dem Stadtbild verschwindet. Aber die neue Zeit fordert ihre Rechte. Ich habe gehört, daß das wertvolle Treppengeländer und viele Möbelstücke dem Museum vermacht sind. Ich danke dem hochherzigen Spender im voraus im Namen der Stadt. Eine Urkunde darüber wird Ihnen noch zugehen. Wie schon vor längerer Zeit mitgeteilt, wäre ein Umzug in das Hochhaus am Marienplatz Ende März möglich. Sie brauchen nur noch Ihre Wünsche anzumelden, ob Sie lieber im vierzehnten Stockwerk oder im ersten Stock gleich über der Apotheke wohnen wollen. Ich erwarte diesbezüglich Nachricht.
Nochmals herzlichen Dank, vor allem an die Kinder, die sich so viel Mühe gegeben haben.
Mit freundlichen Grüßen
Ihr
Erwin Shetland
 
»Päng«, sagte Hugo respektlos. Wir schwiegen, auch Trudchen. Herr Konitz faltete den Brief sorgfältig zusammen und blickte uns an.
»Am Freitag wird das Pony in den Zoo gebracht. Es hat sehr viel Platz dort, und fünf Ponys als Spielkameraden. Ihr könnt Jonni besuchen, sooft ihr wollt.«
»Das kostet Eintritt«, murmelte Bernd.
»Ihr bekommt Dauerkarten.«
»Und die Zeit?« Peter schüttelte den Kopf. »Schade, oft werde ich nicht können, es ist viel zu weit.«
Fridolin schwieg. Und ich dachte, er wollte sich doch etwas einfallen lassen. Da sieht man es wieder. Nur leere Worte! Und wenn ich nicht soviel Kaffee getrunken hätte, müßte ich jetzt bestimmt weinen. Immer kommt alles anders!
In diesem Augenblick stellte jemand das Radio an, im Nebenzimmer. Oder war es der Fernsehapparat? Ein Sänger. Die
Stimme klang laut und kräftig. Die Arie des Papageno aus Mozarts Zauberflöte. Wir besaßen die Platte zu Hause. Ich kannte das Lied: »Ein Vogelhändler bin ich ja...« War das überhaupt im Radio oder Fernseher?
Aber was nützte mir jetzt ein Vogelhändler. Ich wollte das Pony behalten, den kleinen Jonni. Überhaupt Musik, im Augenblick störte sie mich, sehr sogar. Gut, Fridolin war endlich aufgestanden. Er ging zur Tür. Die Stimme klang immer lauter. Man kam gar nicht zum Nachdenken. Nein, so etwas. Das dürften wir uns im Mietshaus nicht erlauben.
Es war weder das Radio noch eine Stimme aus dem Fernsehapparat. Es war ein Herr im grauen Anzug mit einem runden Gesicht und einem Lockenbusch über der Stirn. Er hatte die Tür geöffnet, bevor Fridolin die Klinke berührte. Und er stand in der offenen Tür und sang und sang und hörte gar nicht auf zu singen. Fridolin starrte ihn an und lachte. Auch Herr Konitz erhob sich und lächelte, sein Gesicht bekam immer mehr Falten. Und mitten in der Arie brach der Herr ab, und Fridolin sagte:
»Vater, wo kommst du denn her?«
Und Herr Konitz sagte: »Hans, du wolltest doch erst in vier Wochen kommen?«
»Ja«, antwortete der graue Herr, »aber das ist keine Begrüßung. Habt ihr noch Kaffee für mich und Kuchen?« Er verbeugte sich lächelnd vor uns: »Guten Tag, meine Damen und Herren. Ich bin Hans Pilander, und dies ist mein Sohn.« Damit umarmte er Fridolin, der sich verlegen befreite.
Pilander? Der berühmte Sänger, Fridolins Vater?
»Fridolin heißt aber gar nicht Pilander«, rief Trudchen vorlaut.
»Mein Künstlername, kleines Fräulein«, wieder verbeugte sich der große Mann.
Und ich dachte, das scheint wohl in der Familie zu liegen, dieses unerwartete Kommen. Am besten ist es, wir verschwinden. Sie haben sich sicher viel zu erzählen. Ich zwinkerte Hugo und Bernd zu und zog Trudchen vom Stuhl.
»Halt, niemand geht, nichts ist schöner als Kaffeebesuch, hier geblieben«, rief Herr Pilander. Wir mußten uns wieder setzen. Es wurde noch ein gemütlicher Nachmittag. Der berühmte Sänger benahm sich wie ein normaler Vater. Er fragte, lachte und erzählte. Und zum Glück fing er nicht mehr zu singen an.
Nur daß das Haus und der Garten verschwinden sollten, begriff er nicht.
Alle Briefe und Berichte des alten Apothekers überzeugten ihn nicht. »Unsinn«, jetzt sang er schon wieder, »bei dieser Akuustik, Aaakuuustik üüüberalll!«
Er hatte wirklich eine sehr schöne Stimme. Aber im Opernhaus, entfernt auf der Bühne, war sie bestimmt leichter zu ertragen. So wehte es einen fast um.
Fredegunde erglühte vor Verehrung. Und als die Arie von der Akustik beendet war, hauchte sie verlegen: »Kann ich ein Autogramm bekommen?«
»Eine angehende, begabte Schauspielerin«, bemerkte Hugo trocken.
»Oh, eine Kollegin, selbstverständlich«, freute sich Herr Pilander und schrieb seinen Namen schwungvoll auf einen leeren Briefbogen. Nicht nur einmal. Er schrieb für uns alle, auch für mich. Ich bedankte mich sehr. >Aber was sollte ich mit dem Zettel anfangen? Ich sammle gar keine Autogramme«, dachte ich.
Aber Mutti. Sie wurde ganz aufgeregt, als ich ihr später den Zettel zeigte.
»Pilander? Kind! Hans Pilander? Erzählt mal. Kommt, setzt euch hin, wir essen gleich Abendbrot.« Sie schob Trudchen und mich zum Tisch in der Eßecke.
»Ich kann nicht mehr essen«, wehrte ich mich.
»Aber ich«, forderte Trudchen, »Schwarzbrot mit Marmelade mag ich am liebsten.«
»Bekommst du«, versicherte Mutti. »Pilander, nein, so was.«
Sie stand wieder auf, holte die Marmelade und sagte zu Vati, der gerade hereinkam: »Georg, Georg, Hans Pilander war in der Apotheke und hat gesungen. Nein, daß ich das nicht gehört habe«, wiederholte sie immer wieder.
»Mutti, wenn du hingehst und ihn bittest, singt er für dich.«
Vati lachte.
»Ich?« Mutti wurde rot. »Aber Petra, Kind, das verstehst du nicht. War es nicht wundervoll?«
»Laut«, verbesserte ich und und strich mir doch eine Scheibe Brot. Wenn man Trudchen zusah, wurde man hungrig.
»Vooogggellhääändler!« quäkste Trudchen mit vollem Mund.
»Papageno? Ach Georg.« Schon stand Mutti auf und lief ins Wohnzimmer hinüber. Ich begriff nicht, was Vati antwortete. Nach einer Weile rauschte Musik durch die Wohnung. Mozart, die Arie des Papageno. Gewiß, eine wundervolle Stimme und ein schönes Lied. Aber andauernd!
»Herr Pilander sagt auch, es ist Unsinn, das alte Haus abzureißen. Schon wegen der Akustik«, wandte ich mich an meinen Vater.
»Ein Hochhaus hat auch Akustik«, erwiderte Vati. Aber ich fühlte, er war mit seinen Gedanken ganz woanders. Genau wie ich.
Und später, als Trudchen sich auf der Matratze müde ge-kuschelt hatte und zusammengerollt wie ein kleiner Igel neben mir schlief, mußte ich weinen.
»Du bist dumm, Petersilie«, murmelte ich vor mich hin, »was hast du dir vorgestellt? Ein Pony für dich allein? Im Zoo hat es Jonni viel besser. Fünf Ponys toben mit ihm herum.«
Ein schwacher Lichtschein fiel vom Fenster her auf die Ponywand. Ich wischte mir die Tränen mit dem Kissenzipfel ab und setzte mich auf.
Aber sie schliefen alle, meine kleinen Pferdchen, auch das schwarze. Sie antworteten nicht. -
Am Freitagmorgen, während wir eine Deutscharbeit schrieben, wurde Jonni abgeholt und in den Zoo gebracht. Am Nachmittag war der Garten leer, leer, trotz der vielen Büsche und Bäume.
»Besuchen wir Jonni bald?« wollte Trudchen wissen.
»Am Sonntag, komm, es ist viel zu kalt draußen.« Ich zog sie fort. Der Wind riß und zerrte an meinem Kopftuch. Und jetzt dröhnte und hämmerte es schon viel näher. Dieser elende Bagger! In der Ponyapotheke war es heute auch ungemütlich. Es gingen so viele Leute herum. Das Treppengeländer wurde fotografiert und begutachtet. Frau Marogis in ihrer Küche brummelte unentwegt vor sich hin. Nur Fridolins Vater war fröhlich. Es hörte sich jedenfalls so an. Er sang aus vollem Halse. Diesmal die Tonleiter. Immer hinauf und herunter.
»Mein Vater übt auf dem Dachboden«, erklärte Fridolin, während wir in sein Zimmer gingen, »er sagt, da oben sei die beste Akustik, die er sich denken kann.«
»Und so etwas wird vernichtet«, meinte Fredegunde düster. »Wo übt dein Vater, wenn er hier nicht mehr singen kann? Nein, diese Stimme!«
»Auf dem Dach«, lachte Fridolin. Ich fand das nicht zum Lachen.
»An Jonni denkst du wohl gar nicht?« fragte ich vorwurfsvoll.
»Doch, sehr sogar.« Fridolin nahm etwas von seinem Tisch. »Hier sind sieben Dauerkarten für den zoologischen Garten. Als Geschenk von meinem Vater. Wir können Jonni so oft besuchen, wie wir wollen.«
Wir besuchten ihn am Sonntagnachmittag. Man konnte nicht nah genug heran. Fünf Ponys grasten auf einer weiten Fläche. Das sechste war Jonni. Das kleinste von allen.
Aber ein Gatter war zwischen uns.
»Jonni!« rief Fridolin lockend.
Er drehte den Kopf, stutzte, spitzte die Ohren und trabte über die Wiese, hielt dicht vor dem Gatter. Die großen Augen
glänzten. Er sah mich an, nein, uns alle, aber mich am längsten. Oder bildete ich mir das ein?
Man mußte die Hand zwischen Stäbe stecken, damit er den Zucker nehmen konnte. Zwischen harte feste Stäbe.
Nein, ich konnte das nicht gut finden.
»Ob es ihm hier gefällt?« Fridolin blickte ihn nachdenklich an.
Ich hatte mich schon abgewandt.
»Er gewöhnt sich, sicher«, sagte ich forsch. »Ich geh’ jetzt zu den Elefanten. Bleib nicht zu lange bei ihm, sonst bekommt er noch Heimweh.«
Damit ging ich weiter. Ich holte tief Luft. In meinem Hals drückte es.
»Petersilie, nimm dich zusammen«, murmelte ich, »du hast Heimweh. Wie damals im Kinderheim, als die Eltern zu Besuch kamen. Du konntest abends, nach einem solchen Besuchstag vor Kummer nicht einschlafen.«
Aber nie mehr hierherkommen? Nein, das halte ich auch nicht aus, außerdem ist es unhöflich gegen Fridolins Vater. Er wollte uns Freude machen. Du liebe Zeit, sieben Dauerkarten! Was die kosten.
Wir waren alle weitergegangen. Fredegunde, die Jungen und Trudchen standen vor dem Affenfelsen. Ich hielt Fridolin zurück.
»Du, das Geld.«
»Welches Geld?«
»Der Unkostenbeitrag. Wieviel haben wir eigentlich zusammenbekommen? Du hast die Kasse.«
»Fünfzehn Mark und fünfunddreißig Pfennig.«
»Gib das deinem Vater!«
»Wieso?«
»Na, die Karten, hier für den Zoo, siebenmal. Das ist ein Vermögen. Und die fünfzehn Mark... es ist sinnlos.«
»Du meinst mit dem Pony?«
»Du darfst ruhig lachen. Ich war überzeugt davon, bevor wir anfingen. Ich dachte, wir könnten es zurückkaufen. Aber wohin damit? Wir haben keinen Garten.«
»Mußt nicht mehr daran denken. Und das Geld sollen wir uns teilen, sagt mein Vater. Ich hatte es ihm schon angeboten. Er meint, wir hätten es ehrlich erarbeitet. Es hat doch Spaß gemacht?«
»Ja«, ich nickte. Ob er nicht doch lachte? Ich sah ihn von der Seite an. Nein, er war ernsthaft und vernünftig. Und die ganze Aufregung um das Pony schrumpfte immer mehr zusammen, wie bei einem Ballon, dem die Luft ausgeht.
Traumsuse, Petersilie, eine ziemliche Traumsuse bist du! Was hast du dir eingebildet?
Wir standen vor dem Elefantengehege. Ein kleiner Elefant verkroch sich immer wieder unter dem Bauch der Mutter und ließ neugierig den kleinen Rüssel spielen. Zu drollig.
»Was wünschst du dir zu Weihnachten?« fragte Fridolin plötzlich.
»Ein Foto von Jonni, für meine Ponykoppel. Und du?«
»Ich? Bücher. Ich habe meinem Vater schon einen langen Wunschzettel geschrieben, zum Aussuchen natürlich.« Er lachte. »Außerdem kommt Weihnachten meine Mutter.«
»Für sie wolltest du Jonni behalten?«
»Für Mutter? Petersilie! Nein, was soll sie mit einem Pony?«
»Du hast selbst gesagt, damals, als wir anfingen, das Pony brauchst du notwendig.«
»Stimmt. Aber das war etwas anderes, ein Einfall. Es ging nicht.«
Warum nicht? War er so verrückt wie meiner?
»Erzähl«, drängte ich.
»Kennst du auf der anderen Seite des Stadtparks das weiße Haus? Nein? Der Garten ist viel größer als unser Garten. Ein Kinderheim! Man sieht das nicht von außen. Ich mußte einmal Medikamente hinbringen. Die Kinder spielten im Garten. Vier saßen im Rollstuhl, einige humpelten oder gingen steif, mit Schienen an den Beinen. Ein kleiner Junge hatte zu kurze Arme. Aber sie lachten alle und schrien und spielten mit einem großen Ball. Auch die Kinder im Rollstuhl. Sie fuhren geschickt hin und her. Ich dachte, wenn sie Jonni bekämen...«
»Und?«
»Nichts«, er zuckte die Achseln. »Mein Großvater hat sich erkundigt. Die Heimleitung hat abgewinkt. Der Arzt sei dagegen. Es würde die Kinder nervös machen.«
»Nervös? Unser Jonni? Begreifst du das?«
Fridolin antwortete nicht.
»Und du hast nie geglaubt, daß die Ponyapotheke doch noch erhalten bleibt?« fing ich wieder an.
»Nie, das war jahrelang vorbereitet und beschlossen. Ich habe alle Schriftstücke gelesen. Nicht einmal mein Vater kann das ändern.«
»Dein Vater?«
»Er war auf dem Baubüro, bei allen zuständigen Stellen. Ich glaube, er hat ihnen jedesmal etwas vorgesungen. Auch dem Bürgermeister.« Fridolin lachte. »Er singt bei den unmöglichsten Gelegenheiten. Gedroht hat er, das Engagement könne er nicht annehmen, da er keinen Übungsraum fände, wie den Dachboden bei uns. Aber sie ließen sich nicht beeindrucken. Mein Vater dürfe in der Musikhalle üben, soviel er Lust habe. Und später, im Hochhaus im vierzehnten Stock. Mein Großvater hat sich für den vierzehnten Stock entschieden.« Er grinste vergnügt. »Und da oben könne mein Vater singen, soviel und so laut er wolle. Es stimme schon mit der Akustik. Man habe es extra für ihn gebaut.«
»Fridolin!«
»Nein, natürlich nicht. Sie haben ihn aufgezogen. Und zum Schluß wurde alles friedlich. Auch mein Großvater gewöhnt sich langsam daran, daß wir umziehen. Die alten Dinge bekommen im Museum einen gesonderten Raum. Übrigens läuft der Vertrag diesmal über vier Jahre.«
»Was? Mit dem Museum?«
»Nein, mit dem Theater. Vier Jahre brauche ich keine Hotelbesuche'zu machen.« Er atmete tief auf. Ich verstand ihn, das war wichtig, viel wichtiger für ihn, als das kleine Pony.
Da sahen wir schon die anderen. Fredegunde winkte, Trud-chen schrie und zappelte und erzählte von den kleinen Affen.
Auf der Heimfahrt im Bus verabredeten wir uns, wenigstens einmal im Monat Jonni zu besuchen.
 
Kurz vor Weihnachten aber fuhren Fridolin und ich allein. Fredegunde war eingeladen. Sie genoß ihren Ruhm als angehende Schauspielerin. »Meine Mutter und ich gehen heute zu Bekannten«, erzählte sie mir am Telefon. »Die Dame kennt einen Kellner, der einen Schauspielerfreund hat. Vielleicht prüft der mich.«
»Ja, ja«, hatte ich geantwortet, »viel Erfolg. Hast du auch genug auswendig gelernt?«
»Selbstverständlich. Tschüs, Petersilie!« Man spürte durchs Telefon, wie beglückt sie war.
Hugo und Peter sahen sich bei Bernd Fußball an im Fernsehen. Rudi und Tom bastelten, wie immer. Und Trudchen, die schon seit vierzehn Tagen wieder zu Hause von der Nachbarin betreut wurde, mußte diesmal auf die kleinen Mädchen aufpassen.
»Ich bin nämlich schon groß genug, sagt meine Tante«, verkündete sie stolz.
»Bist du, wir werden Jonni von dir grüßen.«
 
So fuhr ich mit Fridolin allein in den zoologischen Garten. Es war ziemlich kalt draußen und es hatte geschneit. In der Stadt sah man nicht viel davon. Der Schnee wurde Matsch. Aber draußen schimmerten große weiße Flächen. Der Wind sauste
durch die breiten Alleen. Wenig Menschen begegneten uns. Die meisten Tiere blieben in den geschützten Häusern. Nur die Ponys liefen alle in dem großen Gehege herum. Alle? Mit Jonni waren es sechs kleine Pferde, vier braune - eins davon mit einer ganz hellen weißen Mähne - und zwei schwarze. Wir zählten nur fünf.
»Da drüben in der Ecke, das schwarze, ruf mal, Fridolin.«
»Jonni!«
Das Pferdchen spitzte die Ohren, drehte den Kopf. Aber es kam nicht. Es war nicht Jonni.
Wir warteten. Die Stalltür stand offen. Vielleicht hatte er sich versteckt? Warum war er nicht draußen?
»Ein Shetlandpony«, ich hörte Frau Mooges Stimme, »das kann viel vertragen.«
Jonni ist krank, durchfuhr es mich. »Wir fragen, wir gehen ' hinten herum. Der Wärter ist sicher im Haus und weiß Bescheid.«
Er wußte Bescheid. Es war ein älterer Mann mit einer blauen Schirmmütze. Auch seine Augen waren blau in dem braunen Gesicht. Er sah uns verwundert an.
»Der Jonni? Der Kleene? Er war der Kleenste hier, stimmt, den haben wir aber nur vorübergehend hier gehabt. So gewissermaßen in Pension, junger Mann. Det stimmt nicht? Doch et stimmt. So wahr ick Schulze heiße. Kommt mal mit, ihr beeden. Ick habe alles zu Buch. Immer hübsch ordentlich und alles uffgeschrieben.«
Er ging uns voraus einen schmalen Gang entlang, stieß eine Tür auf und schob uns in eine kleine Stube. Eine sehr enge Stube.
»Verschwinde, Tür zu, ’raus!« krächzte es uns entgegen. Auf dem kleinen Tisch stand ein Riesenkäfig mit einem Papagei.
»Amanda, verschwinde, es zieht, zieht!« krächzte er aufgeregt.
»Schnabel halten, Ottilie«, sagte der Wärter, »die beeden sind Besuch, verstanden?«
»Olle Kamellen«, krächzte er.
Wir lachten.
»Na, siehste, junge Dame, det jefällt mir, immer lachen.« Der Wärter nahm ein umfangreiches grünes Notizbuch aus einer Schublade unter dem Tisch. »So, nun setzt euch mal, da auf die Hocker.«
Er blätterte in dem Buch, suchte, schlug zurück, sah wieder vorne nach. »So, hier is es.«

»Olle Kamellen«, kreischte Ottilie.
»Stimmt nicht, meine Jute. Also guckt mal da«, er wies mit dem Finger auf eine Zeile:
»17. Dezember - Abgang: Shetlandpony, schwarz. Name: Jonni. Käufer: Doktor Kassel, Duvenstedt, Fontanestraße 4.«
»So weit«, sagte ich fassungslos.
»Wat heest hier weit?« Der Wärter schlug das Buch zu und legte es wieder in die Schublade. »Jonni hat einen Garten, ein jroßer soll es sein. Na und? Is det nicht schön für so een kleenes Pferdchen, ordentlich ’rumtoben?«
»Ja, aber...«, stammelte ich, »man kann doch nicht, unseren Jonni?«
»Doch, junge Dame, et stimmt jenau. Mehr darf ich nicht verraten. Et handelt sich um eine Weihnachtsüberraschung, hat mir der Direktor jesagt.«
»Eine schöne Überraschung«, murmelte ich.
Fridolin war aufgestanden. Er zog mich auch vom Hocker.
»Vielen Dank für die Auskunft«, bedankte er sich höflich, »wir kannten Jonni so gut, deshalb, nochmals vielen Dank.«
»Jern geschehen, junger Mann, kommen Se man öfter. Die anderen Pferdchen freuen sich ooch. Dat braune mit der hellen Mähne, habt ihr das schon richtig angesehen? Das ist eine Wilde.«
Er lachte in sich hinein, während wir hinausgingen.
»Verstehst du das? Hat dein Großvater dir etwas gesagt?«
»Nein.« Fridolin war ebenso erstaunt wie ich.
»Wir müssen ihn sofort anrufen, drüben ist eine Telefonzelle.« Ich wollte hinüberlaufen.
»Nein, bleib.« Er hielt mich zurück. »Das Ganze ist eine Verwechslung, bestimmt. Ich will meinen Großvater nicht aufregen. Es ist genug Trubel bei uns. Wir fahren selber nach Duvenstedt und erkundigen uns.«
»Morgen?«
»Morgen kann ich nicht, Petersilie, morgen kommt meine Mutter«, er lachte verlegen, »ich will sie abholen.«
»Das mußt du. Vom Flugplatz?«
»Nein, Bahnhof.« Er blieb stehen. »Hast du Lust auf Eis?«
»Bei der Kälte?«
»Macht nichts. Das haben wir uns verdient nach der Aufregung.«
»Du sollst nicht soviel Eis essen«, erwiderte ich matt.
»Ja, ich bin zu dick, ich weiß. Nach Weihnachten fange ich an zu hungern. Mach nicht solch ein Gesicht, Petersilie. Bist du traurig?«
»I wo, ich denke nach«, widersprach ich laut.
Er sah mich von der Seite an. Natürlich war ich erschrocken und traurig. Aber ich dachte, man sähe es mir nicht an. Außen fröhlich und innen traurig, das ist nicht leicht. Das muß man üben, vor dem Spiegel, überlegte ich. Und entschieden war noch gar nichts. Eine Verwechslung, nichts anderes. Jonni kam zurück ins Gehege, und dieser Doktor Kassel holte sich ein anderes Pony.
Wir aßen Eis. In der kleinen Eisdiele neben der U-Bahn. Ein bißchen kalt war es im Bauch. Aber es schmeckte. Und es tröstete auch.
»Übermorgen, um drei«, sagte Fridolin. »Ich erkundige mich nach den Fahrzeiten. An der Bushaltestelle neben dem Hauptbahnhof.«
Ich löffelte den Rest aus meinem Eisglas.
»Und den anderen sagen wir nichts, noch nicht.«
Ich nickte und wußte im gleichen Augenblick, daß ich schon morgen fahren würde, allein. Ich war viel zu aufgeregt. Unmöglich konnte ich einen ganzen Tag lang warten. Und es war fraglich, ob Fridolin übermorgen Zeit hatte.
 
Fredegunde fragte am nächsten Morgen gar nicht nach dem Pony. Sie war ganz erfüllt von dem Nachmittagsbesuch bei der bekannten Dame.
»Denk mal, Petersilie, der Schauspieler war auch da. Ich werde Unterricht bekommen. Eigentlich habe ich es ja dir zu verdanken, dir und Fridolin.«
»Oh, bitte«, antwortete ich, »das macht nichts.«
»Und wenn ich erst Schauspielerin bin, bekommst du natürlich Freikarten.«
»Ja? Das ist aber nett von dir.«
»Die Dame meint, vielleicht würde ich mich auch für komische Rollen eignen.«
»Ja, warum nicht.«
»Begreifst du überhaupt, was ich sage?«
»Natürlich, du eignest dich auch für komische Rollen.«
»Du bist komisch heute«, rief sie beleidigt. »Wo bleibt bloß Fridolin?«
»Der hat frei bekommen. Er holt seine Mutter ab.«
»Anna Pilander! Ach, Petersilie, es muß wunderbar sein, berühmt zu sein. Ich verkehre dann ja auch in diesen Kreisen.«
»Das tust du. Vorher streng dich aber tüchtig an.«
»Wie meinst du das?« wollte sie wissen. Zum Glück fing die Stunde an, ich mußte darüber nachdenken, was ich mit dem Herrn Doktor Kassel besprechen wollte.
Ich hatte wirklich keine Lust, mich mit Fredegunde über ihren zukünftigen Beruf zu unterhalten.
 
Der Garten war groß. Viel größer als der Garten der Ponyapotheke. Das Haus lag still und weiß und vornehm am Ende des Gartens. Ich ging den langen geraden Weg entlang, der zum Haus führte. Ein sehr ordentlicher Weg, und ein ordentlicher Garten.
Und Jonni? Das kleine Pferd konnte ich nirgends entdecken. Vielleicht hat Doktor Kassel das Pony schon zurückgebracht? Hat eingesehen, daß alles eine Verwechslung ist. »Alles ist in Ordnung«, murmelte ich, um mich zu beruhigen. Fragen wollte ich trotzdem. Die endlose Fahrt hierher hatte mich müde gemacht.
Nach langem Suchen fand ich endlich den winzigen Klingelknopf. Ich drückte. Es geschah überhaupt nichts. Warten, warten, wieder klingeln. Nichts. Nicht einmal Schritte.
Ich hätte vorher anrufen sollen, überlegte ich. Klingelte noch einmal, kräftiger. Dann wollte ich gehen.
Nun kam doch jemand. Ein Schlüssel klirrte. Spaltbreit öffnete sich die Tür. Ein graues, langes Gesicht, ein ältliches Fräulein.
»Doktor Kassel? Ich möchte Herrn Doktor Kassel sprechen.«
»In welcher Angelegenheit?«
»Wegen Jonni.«
»Wegen was?« Die Tür ging vollends auf. Vor mir stand eine hagere Gestalt im geblümten Kleid, mit grauen Haaren.
»Wegen des kleinen Pferdes«, verbesserte ich mich, »es heißt Jonni.«
Kühle Augen musterten mich prüfend. Dann, nach einer ganzen Weile, sagte sie: »So, na, dann komm. Du hast Glück, daß der Doktor zu Hause ist. Tritt die Schuhe ab!«
Ich rieb auf der roten Fußmatte, bis ich nicht mehr konnte.
Das Fräulein führte mich in ein Zimmer mit blauen Sesseln.
»Warte!«
Und lautlos, man hörte kaum ihre Schritte auf dem Teppich, verschwand sie hinter der weißlackierten Tür.
Stille! Wie damals in der Ponyapotheke, fuhr es mir durch den Kopf. Nur daß es hier im Raum hell war, fast sonnig. Auf der gelben Tapete leuchtete ein großes farbiges Bild.
Geräusche, Schritte, schnelle kräftige Schritte.
»Hallo, mein Fräulein, Sie wünschen?«
Sie? Ich war doch gar nicht erwachsen. Hastig drehte ich mich um.
Ein junger Mann stand vor mir. Er lächelte freundlich. »Du kommst vom zoologischen Garten? Habe ich etwas vergessen? Aber setz dich bitte.« Er wies auf den blauen Sessel.
Ich setzte mich vorn an die Kante. Die Dinger waren gefährlich. Die kannte ich von meinem Besuch bei Herrn Doktor Shetland. Unversehens rutschte man hinein. Und wo blieben meine Beine?
»Nein«, antwortete ich, »nicht vom Zoo, ich bin, ja also ich bin hier privat.«
»Das verstehe ich nicht, ich habe Jonni ordnungsgemäß...«
»Gewiß«, unterbrach ich ihn, »es geht hier nicht um irgendein Pony. Jonni gehört eigentlich uns. Wir sind sieben Kinder. Wir haben für Jonni entsetzlich gearbeitet. Er sollte nicht in den Zoo. Es hat nicht geklappt. Das ist eine andere Sache, das ist nicht wichtig. Wissen Sie, Herr Doktor, wir meinen, wir haben fünfzehn Mark, und wir wollen fragen, ob wir es zurückkaufen können, ich meine, ob Sie es wieder verkaufen. Sie können sich ja ein anderes Pony aus dem Zoo kaufen. Dies nämlich, der Jonni, der stammt aus der alten Apotheke.«
»Wie? Aus einer Apotheke?« Doktor Kassel sah mich ungläubig an.
»Nicht direkt aus der Apotheke, aus dem Apothekergarten, ein sehr schöner Garten, nicht so groß wie dieser, aber...« Ich stockte. Was sollte ich sagen? Vielleicht interessiert ihn der Kaufpreis?
»Die fünfzehn Mark sind natürlich nur eine Anzahlung«, klärte ich ihn schnell auf, »wir könnten das Drama eventuell so oft wiederholen, bis wir die Summe zusammen haben, die Sie verlangen.«
Ich schwitzte. Das war ja gräßlich, dieses lange Erklären. Und wie dieser Doktor Kassel zuhörte. Warum sprach er nicht? Er könnte ja auch einmal etwas sagen, damit ich nicht immer reden muß. Hätte ich bloß bis morgen gewartet. Mit Fridolin war alles viel leichter.
»Welches Drama?«
»Ein Theaterstück, mit dem wir das Geld verdient haben. Der Eintritt war frei, Unkostenbeitrag nach Belieben. Aber das kann man ändern. Sie erhalten natürlich Freikarten.«
Ich überlegte krampfhaft, was er wohl für das Pony haben wollte. Und wie oft wir dieses blöde Stück noch aufführen mußten, damit wir Jonni wenigstens im Zoo besuchen konnten. Vielleicht war es praktischer, Zeitungen auszutragen?
Doktor Kassel blickte mich nachdenklich an. Er hatte ein rundes gesundes Gesicht, fast keine Haare und trug eine
schwarzumränderte Brille. Er sah sehr freundlich aus. Er wird mir helfen, fühlte ich.
»Mein Fräulein«, er stand auf. Ich erhob mich ebenso schnell, fiel aber wieder zurück, blieb sitzen. Was? Warum sprach er nicht weiter?
»Ich würde Ihnen gern das kleine Pferd zurückgeben, ohne daß Sie ein Drama aufführen. Das ist nicht nötig. Ich habe gar nichts dafür bezahlt. Man hat es mir zur Verfügung gestellt. Geschenkt. Aber...«, er machte eine kleine Pause, »das Pony ist gar nicht mehr hier.«
Nun sackte ich doch tief in den Sessel hinein. Verflixt, es war schwer hochzukommen. Geschenkt? Ich saß immer noch.
Doktor Kassel half mir und faßte nach meiner Hand.
»Entschuldigen Sie.« Ich war puterrot geworden. »Und wo... wo ist es nun hingeraten?« fragte ich verzweifelt, als ich endlich wieder stand.
»Fräulein...?«
»Petersilie«, sagte ich hilflos. Mir fiel im Augenblick kein anderer Name ein.
»Hübsch. Also Fräulein Petersilie, ich hole meinen Mantel. Und dann fahren wir dorthin, wo das Pony jetzt wohnt. Sie können selbst entscheiden, ob ich es eintauschen soll. Vorher möchte ich noch etwas fragen. Haben Sie Geschwister?«
»Zwei Brüder«, murmelte ich dumpf, »und eine Sie bin ich auch nicht.«
Er nickte lächelnd.
»Jünger als du?«
»Älter.« Was sollte die Fragerei?
»Und was machen sie?«
»Meine Brüder gehen zur Schule und ärgern mich.«
»Oft?«
»Na, es geht.«
»Aber sie sind gesund?«
Ich hatte endgültig genug von der Fragerei. Rückte an meiner Kappe und sagte: »Wir wollten über das Pony sprechen, nicht über meine Brüder.«
»Es hängt damit zusammen.« Doktor Kassel blieb unverändert freundlich, drehte sich etwas um und rief: »Anne!« Und noch einmal: »Anne!«
Trappelnde Schritte, Lachen! Glucksendes Lachen. Herein trippelte ein kleines Mädchen, drei oder vier Jahre alt, die hellen Haare zottelten wild um das runde Gesicht.
»Guten Tag, Anne«, sagte ich.
»Tag!« stieß das kleine Mädchen heraus. Starrte mich einen Augenblick an. Drehte sich um und verschwand wieder.
»Anne hat auch einen älteren Bruder. Komm, Fräulein Petersilie.« Er ging mir voraus, nahm seinen Mantel von der Garderobe und rief in den Flur hinein: »Ich bin in einer Stunde zurück.« Er öffnete die Tür zum Garten. »Geh nur voraus, ich hole noch meinen Wagen aus der Garage.«
Es war ein herrlicher Wagen. Vatis VW konnte sich da bestimmt verstecken. Wie leicht er fuhr. Wie schnell. Was war das vorhin eine langweilige Fahrt mit dem Bus gewesen.
Doktor Kassel sprach kein Wort. Ich mochte nicht fragen. Der Bruder der kleinen Anne! Was sollte das? Es konnte mir doch gleichgültig sein, ob Anne einen älteren Bruder hatte. Was hatte der mit dem Pony zu tun? Nichts. Erwachsene sind oft wirklich nicht zu verstehen. Wie schwierig alles war. Das mit dem Schenken konnte ich mir nicht vorstellen. Herr Konitz verschenkte Jonni nicht, bestimmt nicht. Wollte Doktor Kassel sich herausreden? Er schwieg und schwieg. Ich wagte nicht ihn anzusehen. Die Gedanken wirbelten in meinem Kopf herum. Hatte er Jonni für einen Zirkus ausgesucht? Weil er so klein war? So klug? Jonni, Jonni! Im Zirkus. Auf keinen Fall. Womöglich lernte er Kunststücke und mußte im Kreise umherlaufen. Und ich sollte mich freuen und ihn bewundern. Nein, nein, ich preßte die Hände im Schoß zusammen. Ich mußte ruhig bleiben, überlegen, nachdenken. Ich mußte die richtigen Antworten wissen, wenn Doktor Kassel mich vor die Tatsache stellte. Ich mußte Jonni zurückholen. Auch Silberne Sonne, das Indianermädchen, hatte nicht nachgegeben. Ich wollte auch nicht nachgeben. Ich wollte Jonni behalten.
Die ersten Häuser von Hamburg tauchten auf, die Brücken, die Elbe. Der Rathausmarkt, die Innenstadt, weiter, weiter. Wohin fuhr er mich? Mein Herz klopfte wie rasend.
Der Stadtpark. Der Wagen glitt eine breite Allee entlang, die im weiten Bogen um den Park herumführte. Das Tempo verringerte sich. Noch mehr. Wir bogen in eine Seitenstraße.
Der Wagen hielt vor einem hellen hohen Haus.
»Komm«, sagte Doktor Kassel und half mir beim Aussteigen.
Es war das Kinderheim, von dem Fridolin erzählt hatte. Ich stand auf einer breiten Treppe im Flur und blickte durch ein Fenster in eine große Halle hinab. Die Kinder spielten und lachten. Einige turnten an Geräten. Auch der kleine Junge mit den viel zu kurzen Armen. Seine Hände saßen gleich am Ellbogen. Er sprang über eine Matte und schrie vor Freude. Er war Doktor Kassels Sohn. Das Winterlicht fiel hell durch die breite Fensterwand. Im Garten draußen, im Schnee, scharrte Jonni. Schwarz, wie eine Zeichnung gegen die weiße Landschaft.
»Er wurde mir als besonders zutraulich und kinderfreundlich geschildert«, hörte ich Doktor Kassels Stimme, »darum habe ich ihn gewählt. Auch weil er der Kleinste war. Wenn man ihn ein tauscht...«
»Nicht«, unterbrach ich hastig, »er muß hierbleiben. Der Garten, wie früher, ganz ohne Gitter.«
»Und das Weihnachtsgeschenk? Weißt du davon? Kannst du schweigen? Ist es für dich?«
»Nein, für Fridolin, einen Jungen aus meiner Klasse. Sein Großvater will ihn damit überraschen. Fridolin wollte Jonni schon einmal hierhergeben. Es wurde abgelehnt.«
Ich sah in die Halle hinab. Doktor Kassel stand hinter mir.

»Ich weiß«, kam die ruhige Stimme, »aber ich habe andere Erfahrungen. Die Klinik steht erst seit kurzem unter meiner Leitung.«
Er schwieg.
Zwei kleine Mädchen waren an das Fenster zum Garten gehumpelt. Sie klopften und pochten an die Scheiben. Jonni ließ sich nicht stören.
Ich mußte lächeln.
»Sie dürfen gleich zu ihm. Willst du noch vorher...?«
»Nein, es ist gut so.« Jetzt drehte ich mich um und sagte: »Im Zoo gibt es genug Ponys. Und wenn Jonni mich sieht...
nein, ich will nicht. Ich bin Ihnen so dankbar«, setzte ich hastig hinzu. Mir war so komisch im Magen. Ich mußte unbedingt gehen.
»Mir?« fragte Doktor Kassel erstaunt.
Ich ging die Treppe hinab.
»Daß Sie mich hierhergefahren haben. Daß wir das blöde Drama nicht mehr aufführen brauchen, um Jonni zurückzukaufen. Theaterspielen ist schrecklich anstrengend.«
»So? Da kann ich nicht mitreden, ich bin nie Schauspieler gewesen.« Er lachte, schüttelte den Kopf und nahm meine Hand. »Wohin soll ich dich bringen, Fräulein Petersilie?«
»Nirgendwohin, ich wohne hier ganz in der Nähe. Nein, ich verrate nichts vorher! Nochmals vielen Dank.« Ich rannte davon.
Natürlich, ich würde schweigen. Noch acht Tage bis Weihnachten. Fridolin sollte sich ruhig wundern, warum ich nicht mit ihm nach Duvenstedt fahren wollte. Ich mußte ihn ablenken, ihm etwas vorschwindeln. Es würde mir schon eine Ausrede einfallen.
Nur meinen Ponys erzählte ich alles.
»Es ist ja nicht wichtig, ob wir Jonni besuchen können«, sagte ich zu ihnen, abends, als ich im Schlafanzug auf dem Bett hockte. »Die Hauptsache ist der Garten. Ein großer Garten.«
Hörten sie mich? Das kleine Schwarze mit der dichten Mähne? Nickte es? Seine Augen glänzten.
»Und zutraulich ist er und kinderfreundlich, das stimmt«, ich warf mich zurück und zog die Bettdecke hoch.
»Und der Kleinste«, murmelte ich.
Meine Nase, was war mit meiner Nase los? Warum mußte ich so schnüffeln? Wo war bloß mein Taschentuch? Ewig ist es verschwunden. Ellen hat recht. Tempotaschentücher sind praktischer. Ich nahm den Bettzipfel. Meine Augen tränten. Ich wollte und wollte nicht weinen.
Aber das schwarze Postkartenpferdchen sagte auf einmal:
»Natürlich darfst du weinen, Petersilie, das sind doch Freudentränen, oder?«
Und ich weinte, und dann schlief ich ruhig ein.
 
Es wurde mein schönstes Weihnachtsfest. Ich bekam sogar drei Fotos von Jonni. Fridolin hatte ihn noch im Apothekergarten geknipst unter den Bäumen. Meine Ponywand sah wunderbar aus.
Die größte Überraschung aber war ein Päckchen von Ellen. Darin lag ein Heft und ein langer Brief:
 
Lies, dann weißt Du alles, Petersilie. Es sind nur Notizen, ich kann ja keine Geschichte schreiben wie Du. Und Tagebuch und Briefe schreiben, das war mir zuviel. Aber ich hatte es mir nun einmal vorgenommen und wollte nichts verraten. Dein vier Seiten langer Brief hat mich sehr beschämt. Du bist nicht mehr böse? Du weißt doch, wie schreibfaul ich bin. Ich habe oft an Dich gedacht und von Dir gesprochen. Auch mit Alice. Sie läßt Dich sehr grüßen. In dem Tagebuch wirst Du lesen, wie nett sie ist. Aber wir beide, Du und ich, bleiben Freundinnen. Was hattest Du denn gedacht? Und Du? Was hast Du die ganze Zeit gemacht? Was ist mit dem Pony geworden? Hast Du auch ein Tagebuch geschrieben? Schick es mir gleich. Du weißt, wie neugierig ich bin.
 
»Man braucht nicht nur Aufsätze zu schreiben«, meinte Fridolin, als ich ihm alles zeigte, »erzähl von dem Pony, die ganze Geschichte, von Anfang an. Ich helfe dir, wenn du nicht weiter weißt.«
 
Auf der Insel im Sommer
Ellen,
hier hast Du die Ponygeschichte, für Dich und Alice. Ich habe es nicht früher geschafft. Die Schule, die Schule! Aber nun
sind die Ferien da und eine Affenhitze, fast wie im vorigen Sommer. Meine Brüder wandern in Schweden herum. Aber Fridolin ist hier, mit seinen Eltern. Mutti glüht vor Verehrung. Sie wundert sich, daß es eigentlich nichts zu verehren gibt. Pilanders benehmen sich wie alle Leute. Sie singen auch nicht am Strand, wie sie gehofft hat. Sie lassen das Meer brausen.
Daß Sänger sich für Tunnels interessieren, habe ich nicht gewußt. Aber es stimmt. Vati und Fridolins Vater spielen im Sand, wie kleine Jungen. Mein Vater erklärt ihm sein neues Tunnelbausystem. Merkwürdig. Dichtet Dein Vater noch immer?
Wir haben uns hier eine eigene Strandburg gebaut, weitab von den Eltern. Manchmal ist auch das schwarze Pony bei uns. Es kann sogar im Geschirr gehen. Gestern kam Fridolin angefahren, im Ponywagen. Janitzkis haben es ihm erlaubt. Und neben ihm auf der Bank saß Linabell. Du weißt, das Mädchen vom vorigen Sommer.
Sie ist ganz verändert. Nicht mehr so affig. Sie rückte zur Seite und sagte freundlich: »Schön, daß du auch wieder da bist.«
»Ihr müßt vornehm aussehen«, sagte Fridolin lachend. Und wir gaben uns Mühe, Damen zu spielen, bis wir kichern mußten. Fridolin rückte am Zügel, das Pony fing an zu traben. Erst durch die Wiesen, dann hinter den Dünen entlang. Der Wind wehte um unser Gesicht. Es war wunderbar. An der schmälsten Stelle hinter den Dünen spannte Fridolin ab. Er führte das kleine Pferd durch den Sand. Als es das Meer sah, stutzte es. Die Mähne flog ihm nur so um den Kopf. Wir liefen mit ihm zum Strand. Und das Pony galoppierte dem Meer entgegen. Wir rannten ihm nach. Und es war alles so, wie ich es mir gewünscht hatte im vorigen Jahr.
Schreib mir bald wieder
Petersilie
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Mein guter Onkel Ben. Geschichte einer er-
Iebnisceichen Ferienfahre. Von Erwin Reit
mann. Band Ju 39.

Im Wohnwagen durch die Gegend zichen und
mit dem lustigen Onkel Ben cine elekerische
Modellcisenbahn vorfihren zu dirfen -, das
sind Ferien so recht nach Toms Geschmack.
Was er dabei alles erlebt und wie es dazu
komme, dad er cines Tages groB als Held ge-
feere wird, erzihlc der Autor in seinem fes-
selnden Buch vom Leben einer Schauseeller-
familie.

Fitr Knaben und Midcen ab 10 Jabre

Alle nennen mich Pille. Ein Glickspilz er-
2ihlc scine Abentever. Von Erwin Reitmann.
Band Ju31.

Dem elfjihrigen »Pille- aus Rubrore gelinge
e, in scinen Ferien cinen Falschgeldring zu
sprengen, und er darf zur Belohnung mit
seinen Eltern cine Schifsreise nach Dinemark
machen. Nach seiner Rickkehe nimmt cr an
ifenkiscenrennen teil, und wieder hat

Eine Deutschlandreise als Sieges-
preis ke seine aufregenden Ferienerlebise.

Fir Knaben und Madchen ab 10 Jabre

Wenn die groBen Schiffe kommen. Ein Fe-
rienroman fir Kinder. Von Erwin Reitmann.
Mic 17 Bildern. Band Ju 13.

JedenTag steht der klcine Homer mit seinem
sprechenden Papagei Jako am Hiafen und
locke dic Fremden in das Geschift seines On-
kels, des Goldschmieds Solon. Doch ploralich
passieren aufregende Dinge! Ein vergniiglicher
Roman fir Kinder, die Tiere, den Siden und.
seine Bewohner licben.

Fitr Knaben und Midchen ab 10 Jahre

WILHELM GOLDMANN VERLAG MONCHEN
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Goldmann JUGEND Taschenbiicher

‘Wohin mit Odin? Finf Kinder und cin dick-
Kipfger Stier. Von Joan Phipson. Mit 20
dern. Band Ju 52.

Oin ist noch cin hilfloses Seirkilbehen, als
finf Kinder ciner australischen Kleinstadt
sich seiner annchmen. Nur zu schnell widust
er scinen Beshitzern ber den Kopf. Eine
Flutkaaserophe gibe Odin jedoch Gelegenheir,
20 2eigen, dal er mehe kann als nur Unfug
anseellen.

iy Knaben und Madchen ab 10 Jahre

Der goldene Wol. Auf der Suche nsch Ajax
durdh Australien. Von Mary Paccheet. Mic
23 Bildern. Band Ju 51.

Als Junge verkleder durdhquere Mary auf
cinem sechzchaspinnigen Odhsenfuhewerk die
Stcppe, um ihren Hund Ajax zu suchen. Ziel
hrer abenteuerlichen Reise it cin Wander-
irkus, der als besondere Auraktion cinen
ridhcigen Steppenwoli= angekindige hat ..

Fiér Knaben und Madchen ab 10 Jahre

Damals mie Marnic. Glickliche Ferien am
Meer. Von Joan G. Robinson. Band Ju 28.

Als dic Klcine Anna fiir die Sommerferien
ans Meer geschicke wird, lernt sie nicht nur
dic Lindsaykinder kennen, sondern sic findet
auch cin altes Tagebuch. Weil s so allein war,
hate sie sich cine Phantasic-Freundin, Mar-
nic, ausgedacht ~ Marnic, dic in diesem Tage-
buch auf eheimnisvolle Weise lebendig wird .

Fir Madchen ab 10 Jabre
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